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Eiiie von Kindbett an genährte, in ispät^ren Jahren dnreb 
günstige Gelegenheit und grössere U&sm noch vennehrte Vor- 
hebe für da s nützlichste und werthvollste, das schönste und edelste 
Thier der Schöpfiong, fttr da$ Pferd, Vjeranlasste den Schreiber 
dieses, ^cbon fillber nnd namentlich wahrend semes längeren Aufent- 
haltes im Orient, in Franlireich und England und neuerdings wieder 
mi »guten, allen Deutschende, tbeils in eigene Werken, tfaeils 
in Öffentlichen Blättem-Himcherlei ftt»er Pferde eu schreibea; tbeili 
grössere Aufsatze, Iheiis kleinere Notizen. Vieles davon fand Beifall, 
Vieles Widen^rucb — * wie es nun einmal in dieser Welt bei und 
mit Allem der Fall istl Allerdings kann sieh der Verfasser niebt 
rühmen, ein gediegener Pferdekenner und Pferdezüchler , ein 
Uippotoge 3(«T* ^§0X1^^ zu sein — JI|Uinner,'die Beides skid oder 
es zu sein glauben, widerspredien sich häufig ki ihren Ansichten 
gerade am meisten — denn dazu fehlt ihm leider die Hauptsache, 
die Hitlel nämlich; aber dessenunerachtet bat er m Folge semer 
Vorliebe flir das edle Ross nichts versäumt, mn sidi mit demsdben 
in den verschiedensten Ländern, in vielen beruhnilen Gestüten, in 
JLeib- und Marställen, auf grossen Pferdemärktoi, bei dem Acker- 
bau, bei der Cavattorie und auf der Reitbahn nUtgiichst genau 
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bekannt zu machen. Die volteländige Fieraekennlmäs, Uie Fterdc- 
wissen Schaft, denn dazn ist jene schon längst erhoben, ist 
allerdings ein gar schAvieriges, kaum zn erscflidpfendes, anf eigene 
Erfahrung und practische Forschungen gegründetes Studium, und 
desshalb masst sich der Verfasser keineswegs an, dieselbe er- 
schöpft zu haben, oder nur tief in dieselbe eingedrungen sa sein; 
er beabsichtigt ebenso wenig für berühmte Pferdekenner, grosse 
Pferdexüchter und königliche oder fürstliche Stalhneister zu sdirei- 
ben, sondern hanptsftchlich fftr das grössere Pnblikom, welches 
Freude an Pferden hat und an Allem, was auf dieselben sich 
besieht Denn diejenigen, die am meisten von den Pferden ver- 
sleben ond am besten Uber dieselben, ttber ihre Zucht, die ver- 
schiedenen Racen, üijer Üressur, Fütterung und Wartung schrei- 
ben und die Pferdeliebhaber belehren könnten, wollen es entweder 
- nidit, hidem sie keine Lost dazu in sieh tragen odßt haltendes unter 
Ihrer Würde, oder können es niciil, indem nicht jeder Pfeirde- 
kemer, jeder Pferdezttchter, Stalhneister und Thierarzt zugleich 
anch Schriftsteller ist. Wenn dessenunerachtet hochstehende, reich- 
begüterte Männer von Bildung, Geschmack und Kenntnisseit flire 
£rfahmngen und Ansichten über die Pferdekunde veröffentlicht haben, 
80 ist dieses Bestreben nur um so anerkennungswerther. Leider 
wird aber das Meiste in diesem Fache mit so viel ParteOichkeil, 
Animosität, vorgefasslen Meinungen, Pnvalrucksichlen u. s. w. 
gefilhrt und geschrieben, dass dadurch ein grosser Theil des ge- 
hoflten Nutzens verloren geht und das betfaeOigte Publikum in 
üngewissheit verbleibt, oft sogar zu verkehrten Massregeln ver- 
leitet wird. „Eines schidKt sich nicht ftlr AUel'< Was in diesem 
Lande, in diesem Ohna und unter gewissen gegebenen Yerhill- 
nissen passlich und gut und der Einführung werth sein mag, ist 
es in einem andern Lande, unter andern Verhältnissen lucht; hier 
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erstrebt man Dieses, dort Jenes, indem sich die litdurfnisse 
überall anders gestalten: desshalb ist in den verschiedeneu Sy- 
stemen der PferdexQcIit eine Eüugmig eben so wenig möglicli, 
als in den meisten anderen Dingen, Lehren, Theorieen und selbst 
in den verscbiedenseitigen practischen DiscipUnen. 

Es liegt demgeniSss den Absichten des Verfassers sehr fem, 
die zahlreichen, gewöhnlich sich \N id ersprechenden Ansichten, Er- 
fahrungen und Behauptungen der Hippologeu einigen oder gar 
beiichtigen und verbessern zu wollen, dazu reichen seine Kräfte, 
seine Kenntnisse und Erfahrungen nicht aus, dazu bedürfle es, 
wenn es überhaupt möglich, eines berühmten Samens, eines 
renommirten Hippologen, der erhaben würe ÜberVomrlheiie, über 
jegliche Rücksicht, der mit eiAer dnflnssreichen Stellung Wahr- 
haltigkeit, gründliche Kenntnisse und reife Erfahrungen verbände. 
Und dennoch verändert die Zeit, verändern äussere Verhältmsse 
Alles so rasch, was jetzt gut und ntttzlich und trefflich, ist es viel- 
leicht in einem Jahre nicht mehr; Alles schreitet schnell vorwärts, 
Hanches dem Freunde des Fortschritts sogar zu schnell An ein 
stetes Fortschreiten muss jedoch der Mensch, selbst der Zweifler, 
• glauben; geschehen auch liie und da Rückschritte, so ist doch 
nifllil in Abrede zu steilen, dass em Fortschreiten noihwendig und 
unaufhaltbar ist, ein Fortschreiten in intellectneller Hinsichl wie in 
practischen Dingen, in Wissenschaft, Kunst und Leben. Der Verf. 
ninunt demzufolge ein Fortschreiten in der Pferdezucht, in der 
Veredlung der Raeen, in der grösseren Letstungsfilhigkeit und 
Nntzbiu-keit der zu den verschiedensten Diensten und Zwecken 
verwendbaren Pferde an, und schenkt denen mindestens keinen 
unbedingten Glauben, die eme allgemeine Degeneration des Pferde- 
geschlechts und gewaltige Rückschritte in der Zucht und den Lei- 
stungen desselben behaapten. Diese nnd fihnMohe Befilrobtuttgen 

1* 
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gehen jedentalls zu weif, obwohl nicht in Abrede zu s»ellen ist, dass 
in vielen Ländern, theils durch Kriege gegen Aussen, durch innere 
Unrahen, durch Unsicherheit des Besitzes, dnrdi Nachlässigkeit 
der Bewohner, durch Abgeneiglheit der Regiprungen, theils, und 
hauptsächlich aus ISangel an den nöthigen Mitteln und der ndthigen 
Kenntnis die Pferdezucht, die vormals trefflich war, bedeutende 
Rückschritte gemacht hat. Durcii Fleiss und Sorgfalt, durch zweck- 
mässige Belehrungen und Beaufsichtigungen^ durch Begünstigung 
von Oben, durch gutes Beispiel vomemlich kann jedoch einem 
solchen Verfalle der Pferdezucht eines Liuidcs, wenn in demselben 
nicht Alles einem solchen Vorhaben entgegensteht, bald wieder 
abgeholfen werden, denn es gibt der edlen Pferde, des edlen 
Blutes noch genug, man muss e^ nur zu finden und zu erhalten, 
durch Sorgfalt, Beharrlichkeit und durch die zweckmässigste, den 
gegebenen Verhältnissen entsprechende Zucht constant, wo mdg- 
lieh noch edler und nUtzUcher zu machen wissen, denn das edle 
Pferd ist überall nui' das Producl verständiger Züchtung. 

Wenn sogar behauptet wird, dass in England und Arabien 
die Pferde das nidit mehr wären, was sie vor fünfzig und mdir 
Jahren waren, so wird Uber diese Behauptung später ausfuhrlicher • 
gesprochen werden. Widrige äussere Verhältnisse haben aller- 
dhigs in den genannten wie in anderen Ländern auf die Zucht und 
Veredlung der Pferde häufig nachtheilig eingewirkt, der Schaden 
ist jedoch wieder gut zu machen,^ denn in England wie in Ara- 
bien und un Orient überhaupt ist das edle Blut zur Zeit noch 
niclit ausgestorben; man gehe nur wieder zu denjenigen Grund- 
sätzen zurück, die man früher bei der Kreuzung und Züchtung 
befolgte, man benutze die neuen Erfahrungen, man lasse sich die 
Htthe nicht verdriessen und scheue die anfängüdien Kosten und 
die Einsprüche und Abmahnungen der Gegner nicht. 
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Das Pferd wü'd ünmer eines der nützlichsten und wichtigsten 
Hausthiere bleiben oneracblet aller neuen Erfindungen, aller 
Eisenbalmen, Dampf-, atmosphärischen und eledro-magnetisclien 
Kräfte, durch welche der erfinderische Mensctieugeist Massen fort- 
zubewegen und die Gonununication zu beschleunigen, zu erleichtern 
und zu vennehren trachtet. Man wiird für die Art der TbSligfceit eines 
lebenden Wesens, wie das edle, muthige, herriiciie Ross, schwerlich 
einen völligen Ersatz, eine Maschine oder ein Luftschiff erfinden, 
man wird daher in Zukunft nur noch mehr auf schöne, edle Pferde 
halten und derselben zum Luxus und zum \ ergnugen eben so wenig, 
als zum Ackerbau, zum Kriegsdienst und selbst zum schweren Zug 
entbehren wollen und können. Denn nicht ttberall kann man auf 
Eisenbahnen und auf Danii»! schiffen fahren; zum Vergnügen möchte 
man es ttberdem nicht immer thun wollen: die Verbindung zwi<- 
schen Fliissoi und Eisenbahnen wird stets durch Fferdekräfte ver- 
mittelt werden. Das Tfcrd wird stets unenibehrlich bleiben, seine 
Zucht fort und fort betrieben, sein Werth nur noch vermehrt und 
seine VorzUge, seine Leistungen erhöhet, das herrlichste Thier 
der Schöpfung durch menschliche Sorgfalt, durch vermehrte Kennt« 
nis5 veredelt und immer nützlicher gemacht werden. 

Dass dies/ von Regierungen wie von Privaten erkannt wird, 
dafür sprechen die Thatsachen. Schon in früheren Zeiten geschah 
in manchen Ländern viel für eine verbesserte Pferdezucht, hie 
und da verfuhr man zwar nach irrigen Prindpien, hie und da 
erlosch auch der anfängliche Eifer; Privaten besassen die nöthigen 
Mittel nicht und fanden keine Unterstützung von Seiten der Ke~ 
gferung, und die Regenten selbst fanden entweder kein Vergnügen 
an der Pferdezucht, oder sahen den Nutzen derselben nicht ein, 
oder fanden sich wohl auch verhindert sie zu befördern. Falsche 
Zttchtungssysteme^ die leidige Mode, Unkenntniss und Vorurtheile, 
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KranJü^ten» Kiieg und politische Wirren traten störend und hein- 
mend ein» und so madite die Pferdezucht in vielen Lttadem, in 
denen sie frtther eoltivirt ward, Rttckscliritte, in wenigen nur Fort- 
schritte, und das Letztere bauplsäclilich in England » wo dieselbe 
in Folge der geographischen Lage des Landes vor feindliehen 
Störungen geschlitzt, durch den Reichthuni und die Vorliebe der 
grossen Grundbesitzer beiordert, durch practischen Sinn veredelt 
und oonstant gemacht ward. In Frankreich geschah von Seilen 
der Regimng sehr viel Tür die Erhebung und Veredlang der 
Pferdezucht, und dennoch waren die Folgen nie lohnend, da die 
Privaten die Hand nicht boten: in England tbat die Regierung fasi 
nichts dafür und doch hob sie sich gerade hier durch den Eifer, 
den Reichlhum und den festen Willen der Privaten. Niclilsdüi.lo- 
weniger besitzt das schöne, einige und iruchtbare Frankreich Pro- . 
vinzen, in denen die Zucht edler Pferde vielleicht mit mehr Vortheil 
betrieben werden könnte, als in dem feuchten, nebligen England, 
denn das edle Pferd verlangt zu seinem Fortbestande, zu seiner 
VervoUkonunnung reine Luft, Wärme und trockene, hoch gelegene 
und gesunde Waiden. Dagegen wurde ihm in England die on- 
ausgesetzteste ^Sorgfalt, und siehe, es acclimatisirte sich und be- 
lohnte die Mühen und den festen Willen der Menschen, während 
es in anderen Lindem, die zur Zucht vor den Inseln Englands 
sogar Vorzüge boten, inelir und mehr zurückkam. Wie aber das 
edle Pferd durch Zuziehung fremder Racen in England gezüchtet 
und weitergebildet und zu einer Landesrace herangezogen werden 
konnte, so ohne Zweifel eben so <ru{ in anderen Landern bei glei- 
cher Sorgfalt, gleichen Principieii und gleichem, vielleioht noch 
geringerem Kostenanfwande. 

Nach Beendigung der Napoleonischen Kriege, während d«iren 
die Mehrzahl der deutschen Gestüte zu Grunde gegangen und die 
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BemiUiuiigeii Napoleons zur BeieiniBg luul Yeredlung der Pfierde* 
ziicht im eigenen Reiche 80 gut wie froctillos geblieben waren, 
dachten mehrere Regierungen und viele Privaten in Deutschland 
emsUich an einen Aufscbwimg der Pferdesucht. In England befand 
sich dieselbe damals, noch mehr vielleicht einige Decennien früher, 
zu £nde des vorigen Jahrhunderls, auf ihrem Höhenpuncte, dess- 
halb nahmen die Meisten England zum Vorbilde, versahen sich mit 
englischen Pferden, sichteten nach englischen Principien, gelangten 
aber unerachtet grosser Kosten und Mühen nicht dahin, einen Schlag 
von Pferden zu erzielen , der dem englischen gleicUcam. Diese 
hlitten v<ni Anfang an mehr darauf Bedacht nehmen sollen, dass eng- 
lische Verhältnisse hiumielweil von den deutschen verschieden sind. 
Viele sahen dies bald ein und schlugen andere Wege ein. w«« 
wfiUte verschiedene Racen, um die deutsche Pfeardezucht, dereinst 
blühend und jüngst so sehr herabgekoranien, dadurch wieder zu 
heben, dass man sie durch edles Blut auffrischte. Regieningen 
wie Privaten richteten ihre BlidKe nach dem Orient; denn gieichwie 
iji England, zu irulicroti Zeiten in Spaiiitii and anderen Landern 
Europa's, das orientalische, vorzugsweise das arabische Pferd, das 
edelste unter den orientalischen, die Landesracen gehoben and 
veredelt hatte, sei es durch Kreuzung mit inländischen Slnten, sei 
es durch Reinzucht, so könnten, wie man mit trüUgem Grunde 
annahm, auch jetzt wieder die bestehenden Racen durch orienta«' 
Uschcs Blut veredeil, oder eine neue gebildet werden. Für das 
Zweckmässigste hielt man in dieser Hinsicht das arabische Pferd, 
namentlich die Heri)eiziehiuig arabischer Hengste, die von der 
Zeit an auf jeghche, zwar nicht immer auf die vortheilhafteste 
Weise, betrieben wurde. In England waren zwar die orien- 
talischen Pferde, obwohl die englische Yollblutrace uqbezwei- 
lelt von denselben abstammt und die Behauptungen derjenigen, 
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die nur eine Yenmsdtmg onenlalisclier fitengsle mit engfisohen 

Landstuteii amieluneu, nach den Beweisführungen der berühmteste 
und vcNTurtlieüsfreiesteo Hippologen gmndlos siad — im Laufe der 
Zeit in Misscredit gdcommen; man versicherte, sie seien nicht mehr 
so gut wie vordem, sie seien degenerirt, man besitze bereits eine 
treffliche Zucht, die man ia sich selbst fortzüchtea müsse, keines- 
wegs aber durch neues Blut auffrischen und TerscUechtem dürfe. 
Das orientalische (arabische) Pferd habe früher, als es besser ge- 
wesen, allerdings die englische Zucht veredelt und gebildet, jetzt 
bedttrfe man jedoch desselben nicht weiter, man besitze eine Voll- 
blutrace, schneller, grösser und besser als die orientalische. 

Was an den eben angeführten Behauptungen, die unter den 
englischen H^pologen selbst mehrseitigen Widerspruch finden, wahr 
sei und was nicht, lasse ich für jetzt dahingestellt, darf aber nach 
dem Ausspruche vieler herülnnten Plerdekenner und Pferdezüchter, 
wie nach angestellten Veigleichungen zwischen den Leistangen 
der englischen Pferde einer früheren mit einer spiiterafund der 
Jetztzeit unumwunden aussprechen, dass die enghschen Pferde im 
Allgemeinen (ich spreche hier von dem Vollblut, Thorougb- oder 
Radng-breed) jetzt das nicht mehr sind und leisten, was sie zu 
Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts und 
in noch früheren Zeiten waren und leisteten. Ein einseitiges 
System der Zucht, welches nur auf Hervorbringung der hdchst- 
müghchen Schnelligkeit Rücksicht nhnnit, und nenn dies eircichl 
worden, fast alles Andere, Harmonie in den einzelnen Theilen, 
Kraft, Dauer, Schönheit und selbst Fehler ausser Augen lässt — 
kurze Distanzen bei den Rennen, zu leichtes Gewicht, zu früh- 
zeitiger Gebrauch und übermässige Anstrengung der jungen Fierde 
baben vielleicht zu der oben angeführten Degeneration der eng* 
^ lischen Pferde das Meiste beigetragen, obwohl die stete Inzucht 
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seit den ietoten.achlKif Jahrftn auch dazu beigetragen haben mag. 
Kit geringen Ananahmen fnschte man nemlicb die vorhandene Race 

durch edles Blut nicht wieder auf, dies konnte nur durch orien- 
taliaches geschehen, und dasselbe war, wie wir gesehen, in Eng- 
land gar sehr in IBsscredit gekommen; man könne, hiess es, sich 
fürder keine hochedle und ausgezeichnete orientalische abischej 
Pferde verschaffen, sie seien durch Kriege ausgerottet oder vdlhg 
entartet. Uml doch hatte man sich, wenn man Mtthen und Opfer 
nicht gescheut haben würde, im Oriente, in Arabien vornenilich, 
immerfort noch Thiere verschaffen können wie den gepriesenen 
Ckklolphin-Araber, den Byerley-Turk und den Dariey-Araber, die 
berühmtesten Stammväter der englischen Vollblulrace. 

Die Vorurtheiie, die in England hmsichtlich der orientalischen 
Pferde und einer neuen Kreusung derselben mit dem vorhandenen 
englischen Schlage herrschten, fanden auch in Deutschland An- 
klaug, obwohl man hier nicht so weit ging; denn in preussischen wie 
in 9streichischen und eben so in manchen Privatgestüten machte man 
Versuche mit orientalischen (arabischen^ Hengsten, gab denselben 
jedoch nicht immer ausgezeichnete Stuten, (und orientalische Stuten 
waren zu schwer m erlangen,) oder man beabsichtigte auch keine 
orientalische ReinzucliL Diese ward unter den grossem Versuchen 
einzig und aliein von dem Könige von Württemb^g in dessen 
Frivatgestttte betrieben, und wenn von anderen Seiten, von Privaten 
in Deutschland und in Ungarn, Aehnliches geschah, so kann sich 
doch kein Unternehmen mit demjenigen des Königs von Württem- 
berg messen, wo das Aüsserordentliche fiir die Reinzucht orien- 
talischer Pferde gethan ward und Alles, reichliche Mittel, treffliche 
Locahtäteu, Beharrlichkeit und practische Kenntnisse, sich ver-* 
einiglen, um das Gefingen dieses grossartigen Unternehmens, das 
man em wahrhaft patriotisches nennen darf, möglich zu machen. 
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Nur in Württemberg ward eine orientalische Reinzuclit con- 
seqnent und im Grossen fortgefUiirt, in anderen Ländern, wenn wir 
einige kleinere Privntgesiate, wie das des Herrn von Pechtig, das 

zu Babolna theilweise u.a.m. ausnehmen, bediente man sich au&- 
schUessUch nur orientaUscfaer Hengste und gab denselben meist 
dmth englisches Blut veredelte Stalen, war jedodi sehr häufig ili 
der Auswahl derselben nicht \orsichtig genug oder nicht glücklich. 
Auch die französische Kegienmg machte mit orientalischen Heng- 
sten Yersuche beiOglich der Verbesserung der Inländischen so 
lief damiederliegenden Pferdezucht, reüssirte jedoch nidit; der 
firanzösische Character, die l^eigung des Volkes stimmen nicht mit 
den strengen Anforderungen an eine sorgfidtige, geregelle und 
nfihevolle Pferdezucht fiberein. 

In preussischen, üstreichischen und anderen Gestüten Deutsch- 
lands bediente man sich fort und fort orientalischer CarabischerJ 
Hengste, aber nicht in gar grosser AnzahL Viele Sthnmen erhoben 
sich gegen die Wahl der nach ihrer Ansicht zu kleinen und 
schwachen Pferde: zur Zucht von schweren Karrengänien, Caros- 
siers und schweren Gavalleriepfrarden eigneten sie sich allerdings 
nicht, und die Mode ti heischte überdem grosse Plcrdc zum Reiten 
sowohl als zum Kutschenschlage. Ferner behaupteten jene Gegner, 
das orientalische Pferd degenerire in unserem Clima und bei un- 
seren Ansprüchen an dasselbe, und wenn ein solches Thier alt oder 
fehlerhaft sei, könne man es zu gar nichts mehr gebrauchen. 
Allerdings werden orientalische Pferde, wie alle anderen einge- 
pflanzten Thiergattungen , bei Mangel an Pflege, bei ungewohntem 
Futter und bei übertriebenen Ansprüchen ausarten, ausserdem 
äussert auch, wie das natürlich, die Verschiedenheit des Cliraa's, 
der man jedoch in vieler Hinsicht durch zweckmässige Vorkeh- 
rungen vorbeugen kann, seinen l^uiUuss. Tiefliegeode, feuchte. 
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morastige und zu üppige Landstriche eignen sich nicht zur Zuchi 
des orieutiJiflclien Pferdes, welches reine Luß, irenig, aber nahr- 
haftes und gesundes Futter, trockene Waiden und Bergkräutcr zu 
seinem Gedeihen verlangt, aber bei weitem nicht die Pflege, die 
Mfthe ond die Futtennassen fordert, wie das englische Pfod. 

Zum Ziehen ist das leichte, flüchtige, 'inuskel- und sehnen- 
kräflige orientalische Pferd zwar nicht geeignet, obwohl man zu 
leichtem Fuhrwerk sich desselben eben&Us fögUch bedienen kann, 
wie man an den herrlichen Droschkenpferden arabischer Race im 
königlich württeuibergischcn LeibstaUe ersieht — man verlangt 
jedoch im menschlichen Leben, zum Vergnttgen sowohl als cum 
Gebrauch und msbesondere f^x die leichte Cavallerie auch Reit- 
pferde, leichte, bequeme, schnelle, ausdauernde, fromme und ge- 
lelirige Thiere von ebiem ansprechenden Aeusseren; und diesen 
Ansprüchen, wie noch vielen anderen, die man mit Rillij^keit stellen 
darf, entspriciit das orientalische Pferd, zumal das edelste unter 
denselben, das arabische, vollkommen. Sollte Jemand eqglisches 
Vollbhit, die hohen, unbequemen, nur auf Ebenen zu gebrau- 
chenden Wettrcimcr, die der Mangel so viele haben und ausser 
auf der Rennbahn und zur Zucht zu keinem practischen Dienst zu 
gebrauchen und in Wahrheit nur eui nothwendiges Uebel sind — 
dem gewandten, bequemen und gelehrigen arabisciien Pferde vor- 
ziehen, dem ausdauernden, genügsamen und doch kräftigen Thim 
mit seinem Seidenhaar und seinen feurigen, klugen Augen, — dem 
überlasse ich gern seine Wahl und seinen Geschmack und rechte 
nicht mit ihm über die Vorzüge auf dieser oder jener Seite. 

Das orientalische (arabische) Pferd ist allerdings, zumal nach 
den Begriffen der herrschenden Mode, klein, seine KncK lu n, seine 
Muskeln und Sehnen sind dagegen wie von Eisen und Stahl, seine 
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Aiisdfluer kaum glaublich, seine KrSfte überraschend und seine 

Schneliigkeit im Verliältniss zu seiner Grosse ausserordentlich. Die 
Erfahrung hat auch gelehrt, dass man durch Pflege, Futter und ein- 
siehlsvoUe Paarung die Grösse des orientalischen Resses bedeutend 
vermehren könne, wenn nicht in der ersten, so doch in dm folgenden 
Generationen. Die Erfahrung hat iiberdem gelehrt, dass arabische 
Hengste mit ganz- oder halbedlen Stuten eine sehr stattliche Nach- 
kommenschaft irezeugt haben, wie denn viele englische Hippologen 
neuerdings in Vorschlag bringen, man solle zur Hebung und Ver- 
edlung der englischen Jagdpferde, die auch nicht mehr auf der 
Höhe stehen wie vordem, oder an die man die Ansprache neuer- 
dings steigert, ohentaüüches Blut anwenden.*} 

Um einen grösseren, kräftigeren, für unseren Gebrauch und 
unseren Geschmack geeigneteren Schlag arabischer Pferde zu züch- 
ten — es kann liier nur die Rede von einer arabischen ßeinzucht 
sein, denn bei der Kreuzung arabischer Hengste mit unseren Stuten 
fällen die Fohlen bereits sehr ansehnlich aus — wähle man mög- 
lichst grosse Hengste wie Stuten, gebe lelzteren, besonders so 
lange sie die Fohlen säugen (und man entwöhne dieselben nicht 
zu bald), reichliches und nahrhaftes Futter, ziehe die Nachkom- 
menschaft mit Sorgfalt und gleichfalls mit gutem und naiir- 
haftem Futter auf, und man wird, wenn man in Schranken bleibt 
und das Gute nicht übertreibt, schon in der dritten Generation die 
Grösse der Nachzucht um mehrere Zolle vermehrt haben. Für 
diese Behauptung liefert das Frivatgestüt des Königes von Würt- 

*) Wenn ich fiberiumpt von der orientalischen Rnce rede, meine ich in 
Sonderiieil die arabische, da alle die besseren orientalischen Bacen von dieser 
abstammen und dieselbe, so weit unsere Kenntniss reicht, die bei weitem 
vorsüglichsle und im Orient selbst am meisten geschlttt ist. 
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temberg einen bOndigen Beweis; der Typus des arabischen Rosses 
ist omi bleibt Jedoch inimer unter Mittelgrösse, aber Pferde 
von dieser Grüsse halten es dennoch .mit den grdsslen aus, 
nicht aUehi was Dauer und Schnelligkeil, sondern auch was Feuer 
und Kraft betrifft. Ich habe im Orient zu unzäiilig^eti Malen kleine 
Pferde unter schweren, völlig bewaffneten und noch mit Proviant 
und Pourage belasteten Reitern gesehn, wie dieselben ohne Rast 
auf sehr beschwerlichem Terrain und bei der drtickendstcn Hitze 
viele Stunden zurückgelegt, oft vom Morgen bis zum Abend in 
steter Activitat gewesen und immer noch brauchbar, willig und 
selbst luiithig waren. 1 Ii glaube nicht, dass ein eng-lisches Jagd- 
pferd, geschweige deim ein Yoliblutpferd« Aehnliches hätte leisten 
und ertragen können. 

Wenn ich es nun unternehme, im Folgenden eine Beschrei- 
bung des orienlalischen Pferdes zu liefern, wie dasselbe in seinem 
Vaterlande gefunden und wie es hei uns in Deutschland und 
Überhaupt in unserem Erdtheile fortgepflanzt wird, eine Beschrei- 
bung, wie sie mir eigene Erfahrung und der Augeiischem gegeben, 
ohne mich zu sehr auf Autoritäten und andere Schriftsteller, zu 
syUzen, die denselben Gegenstand behandelt haben, so bitte idi 
• die strengen Hijipulugen und die Anglomanen insbesondere um 
JWachsicht und müdes Urtheil. Ich wollte nicht fihr sie, sondern 
fttr em grösseres Publikum, für die Pferdeliebhaber im Allge- 
meinen ein Werk über orientalische Pferde und eine detaillirtere 
Beschreibung des königlich württembergischen Privatgestüts geben, 
dessen genaue Besichtigung, wie Kcnntnissnahme von AUem, was 
auf dasselbe Bezug hat und wissenswerlh ist, mir von hoher Seite 
gestattet worden. Eine trefilichere Anstalt, ein grösseres Gestüt 
von rein orientah'scfaem Blut als das genannte hiltte ichinBurofa 
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zu meiiieiii Zwecke wohl nicht finden kdnne»; und da fiberdem 

die in demselben erlangten Resultate so sehr fui Uie orientalische 
Race und deren Zucht .sprechen, sei es eine Reinzucht, die für 
Frivaten aUerdings Schwierigfkeiten haben möchte, oder sei es 
eine Kreuzung- edler arabischer Hengste mit unseren Stuten, und 
so überaus erfreulich sind, so hal)e ich jenes Gestüt hauptsächlich 
für meräen Zweck gewählt, um Uber das edle arabische Boss und 
dessen aligfemeinere Einführung bei uns meine Ansichten beschei- 
dentUch vorzutragen. 

Sollte man ui meinen Worten hie und da eine besondere 
Voriiebe fita* das orfentalisehe Pferd ausgesprochen finden, die ich 
nicht abläugnen will, so nelmie man billige Kücksicht auf die 
nidividueUe Uebeizengung, auf die Verschiedenheit und das Man- 
gelhafte der menschlichen Ansichten in allen Dhigen. Ehie allge- 
meine Uebereinstimmung in den Pnncipien und Syslemen der 
Pferdeaucht und der Pferdeknnde, wie in der richtigen Schtttzung 
der verschiedenen Racen wird nie Statt finden, und stets von 
äussern Verhaltnissen abhängig bleiben; man lasse nur das Gute 
neben dem Guten bestehen und wähle je nach dem Bedürfhisse 
das NtttzKchste und Beste. Es wäre Undank, Englands grosse 
Verdienste um die Veredlung der Pferdezucht abläugnen, und die 
Trefflichkeit der englischen Race nicht anerkennen an wollen, 
man setze aber neben jener nicht jede andere unbedmgt heral», 
man lasse der orientalischen, ans welcher die englische wie jede 
andere veredelte unbezweifelt hervorgegangen ist, endlich wieder 
Gerechtigkeit widerfehren. Wer das orioitalische Pferd in seihenn 
Vaterlande und dort in seinen Leistungen hat keniieii lernen, wer 
die trefilichen Thiere jener Race in dem südlichen Frankreich, 

hl HamptoR-conrt, in denn PrivatgestOt des Kfoigs von Wttrttem- 
■ 
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berg'j die Araber des Fürslen von Piickler u, a. m. gesehen und 
lange beobachtet hat, der wird dem Verfasser seine Vorliebe für 
das eille orientalische Pferd T^rzeihen. Und genügt es nicht allen 
Anfordminjren , so bedenke man, dass auf dieser sublunarischen ^ 
Weit tiinmal nichts VoiUionuuenes existirt : es ist lür uns arme 
Sterbliche schon das Höchste und Belehrendste, wenn emiger Br- 
folg unser Streben nach dem Yollkramienen krönte 
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^schichte des Pferdes bis zum 

MtUeUMer. 

Die ersten Angaben, welche uns die Geschichte des Alter- 
tfaums Uber die Existenz und das Stammland des Pferdes, Aber 
dessen Zähmung und Verwendunar zum Gebrauch mittheilt, ver- 
lieren sich in s Dunkel. Wir hören in der ältesten Geschichte, in 
den biblischen Büchern und bei den ersten gfriechischen Schrift- 
steilem viel früher und ausföhrlicher von solchen Thicren, die zur 
Nahrung der Menschen dienten, vom Rinde, öcbaic, Kamcele, von 
der Ziege u. a. m«, als vom Pferde. Das Pferd, obwohl in manchen 
Lflndern sein Fleisch gegessen und seine Milch getrunken wn^, 
war für die Menschen in ihrem frühesten Zustande von geringerem 
Nutzen, als viele andere &usthiere, die man desshalb auch vor- 
zog und vorzugsweise zttditete. Erst aus späteren Zeiten hören 
wir von Pferden, deren man sich anfänglich weniger zum Reiten, 
als zum Fahren bedient zu haben scheint, wenn wfr von einer 
andern Verwendung, z. B. zur Nahrung oder von der Benützung 
der Haute absehen. In den Büchern Mosis, in denen so oft von 
dem Besitztfaume und den Heerden des jüdischen wie and^r 
Völker die Rede ist, geschieht des Pferdes nie Erwähnung bis auf 
die Zeilen Josephs (1700 v. Chr.), wo nicht allein die Rede von 
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Fferdm taeft Joi^ Bcod geben UfiUt «ndem auch von 
>Wagen und Rettern (1. Moses oep. 47 u. 50). 

Woher kam das Pferd und wesshalb scheint man es eist so spät 
Jnraen gelerni und von seinem grocsenNutasen sich ttherzeugt 2U 
heben ? Allen Nachrichten zufolge ward es zuerst m Aegypten 
benutzt, in grösserer Anzahl gehalten und fortgezüchtet. Aegypten 
.ww damals das ctviUsirteste Land, von hier drang die Cultur 
nach Palislhia, Kleinasien und Grinchenland. Wenn wir allen 
Grand hahen, diesen historischen Angaben Glauben beizumessen 
nnd wir wflsslen endlich nichts Beaseies anfzustellen und zn he«- 
weisen, da wir heine anderen und besseren Onellen als die Bibel 
und die ältesten grieohiscUen Autoren aus jener frühen Zeit be- 
riUen, m fragt sich nnn, weldies ist das Stanunland des Pferdes, 
war es Aegypten und Afrika, od«r war es Asien nnd m Sonder- 
heit Arabien, das nachmalige Stammlami der besten, edelsten 
Pfisrde? mt Sktoheit ist hier, wenn unsere historische Kenntniss 
von jenen dunkeln Zeiten nicht noch aufgeklärt nnd erw^tert 
wird, nicht zu entscheide, keinesfalls jodoch anzunehmen, dass 
Aegypten oder Arabien das Vaterland des Pferdes sei, mag es 
dort auch zuerst eingeführt und zu menschlichen Zwecken ange- 
wendet, Md hier mit besonderer Liebe und dem besten £rfoige 
gesilehtel nnd veredelt sein. 

Von Gelehrten, Naturforschern und Hippologen sind die ver- 
sdiiedeMten Ansichten ttber das. Vaterland der Pferde und über 
das Urpferd selbst angestellt. HeUes Licht wird uns in dieser 
Hinsicht, wie in so vi^n anderen, über das Entstehen unseres 
Planeten und ttber Ailes , was auf ihm lebt und webt, wohl nie 
werden; wir mtlssen nns mit der natttrlicfaslen und wahr- 
scheinlichsten Hypothese, über jene undurchdringliche Geheimnisse 
begangen. An den vcfsohiedenartigsten, Behauptungen, und sehr 
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scharfsinnigen Yenmithongen hat es zwar nie g«iMdt; duhmii äMl 
whr der Sidie jedodi nidit nlher gcrflokt, wir ndmmdm hn 

Dunkel und kurmnen wieder auf die alten Angaben in der heiligen 
Schrift und der ersten Geschicblschreiher und Diohler, dem 
Werke auf ms gekommen, mrttck. Bnie Thataaeha steht übsI: 
das Pferd exi^tirt und existirte, allen Nachrichten und allen An- 
gaben zufolge, zuerst im Orient. Weder Aegypten noch Arahiea 
ist Sehl Stanunland, es spreohen zu viele Grttnde dagegen, eleaMd 
die Lage, der Boden, die geringe Fruchtbarkeit jener Lander, 
dann die Tradition und bald darauf die glaubwürdige iüesohiclile, 
welche aussagt, dass ^ Fferde hi Aegyptai eingefilhrt und k 
Arabien erst sehr spät bekannt und gezüchtet würden sind. 

Die Fferde stammen, wie wahrscheinlich alle Hauslhiere 
imd die Landthiere zumal, aus den frnehlbaren Heehebenea Amm, 
die glaubwürdigsten Annahmen sprechen tur diese Behauptung. 
Specieller geben Viele die Wüste Gobi in fiochasien, wo noch 
heute wflde Pferde leben, ab das etgeBlIioiie Vaterland dereelbs« 
an, von ^Y0 sie sich dann theils durch menschliches Zuthun , thcils 
aus freiem Antriebe erst über die J^iachbarländer und dann immer 
weiter verhrdteten. Andere sehr gelehrte Hintier nennen Afinfai 
das Slanmiland der Pferde wie vieler andern Thiergatlungen, und 
behaupten, dass inDongola, Libyen und dem unbeJumnten Innern 
TOn Afirika der Ursprung des Pferdegeaehlechts zu snohen sei. 
Dem sei wie ihm wolle, wir können mit einiger Gewissheit nur 
das feststelien, dass der Orient das Vaterland der Pferde sei und 
dieselbea dort zuerst gezüchtet und benetzt wurden. 

Eine andere Annahme , dass es ursprünglich mehrere Pferde- 
racen gegeben, eine südliche und eine nordüche, jene aus dem 
Orient, diese aus den nMlichen Niederungen, ans Europa und 
dem nördlichen Asien stammend, hat viele Anhänger gefunden. 
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Andere Bleileii sogar «M ursprllal^ifllie Pferdetwea «if : <U« 

arabiflclie, die persische, bucharische oder kleinaskfliflfihef' wni 
drittens die äcyihisclie oder iiiuiigolischc. Diese Hypoilieseii sind 
«Wir sehr kühn, irgend -e» iIiMneiigendeir Beweisgnsrt^ 
sel hca hstNi jedodi' niM beigebracht werdn. Defen «41^ fVei^ 
schiedeidieil uiiler der grossen Anzahl von einander abweichender 
Pfiinleatteii bielei Mteii tokhen^ die iwtomie seigili bei ettMi 
dÜNdbe Bamrt, dieselbekt Organe, dieseftieii BigenthMklikeiteit; 
die äuisSLie Fofhi^ Grösse, laibc, Haar, die AbweicUurig eiar 
jselMr Thedei z. des Koples, Halses» lidbes «nii dar Mmth 
-itte aach der TemperanMiHs vmi der Leisloligsfilhigkeiten, mhl^ 
fertigen immer nocii nicht die Annahme voa versctiiedenen ur- 
sfrOnglicfliea Bacen. GMma y Iiflage , f iiUer nnil vieles Anden» 
mehr sfaid die Ursadiett von diesen Abweichmigeii, nd^frii^sekhes 
bei vielen Tliierailen und selbst iici den Mensciieu von eia uud 
4erseibea Aace iodeo. Ueberdem begatlen sich aUe fifeNearten 
«Her einander and die IfacUMMnnenschaft ist wieder fnrtpflan^ 
zungsfähig, ein Beweis, dai>s alle Pferdearten zu derselben Sftecios 
gehören. 

Zur Zeil der Kdnige Sani lind David wnrden die Pferde 

bereits im Kriege, llicilweiiie zum Reiten, Iheilweisc zum Ziehen 
der Strei^agett henutst^ doch scheint ihre Yerwemliuif nOGh in 
geringer ZaU und von Seilen der Israeliten gegen deren an 
Reiterei überlegene Feinde nicht glücklich gewesen zu in. 
Unter dem praehtliebenden ^doino ward die Zahl der f Xerde 
durch Ehinilawigen aus Aegypten» ludit ans Arabien, aus welr 
cUeni der reiche Küiiig edle Metalle, \^'eihrauch u. A. m. huleii 
"Hess, und durch üachzucht bedeutend vermehrt, wie zugleich 
«neh die bis drtmr unbedeidende BeitereL Stiomo soll 
4000 Ställe rar Flerde uud 12,000 Reiter gelmht hdhm. Hoch 
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Iwnte Manptek eia Arabentamin, seifte edle Pferderape rtamwe 
mm Selömo's GeBiflteii. 

' Aus deu aUesleii Zeilen tief Griechen , von denen Naclirichten 
-ntf vm gehoimnen sind, erHihrt man, dass die Griechen sich bereits 
im trojanischen Kriege der Pferde bedien! haben; jedoch weniger 
zum Keilen, als zur Bespunaung der Sireilwagen, obwohl auch 
tnageEeichnete Reiter namhaft gemacht werden, z. B. Automedon, 
der Gefthrte des Achilles. Strabo sagt dagegen, die Armenier 
und Perser hatten zueiai da;^ Keilen geubl, und liaoilol nennt 
wiederum in dieser Beziehong die Aethiopier. Derselbe Autor 
spricht von den persischen Pferden als den kräftigsten, schönste» 
und scliueiliileü dainaliger Zeil, und iugl bei, diiss ihre Zucht in 
Persien sorgfölUg und mit grossem Gewinn betrieben werde. 
Anch Xenophon, der berühmte atheniensische Feldherr und Ge* 
seluchtschreiber, Iheill uns Manches über die Herde seiner Zeit 
nil nnd deutet die Ansprüche an, die er an ein TOilkommenis 
Kriegspferd macht. Nach Griechenland soll ^as Pferd von Aegypten 
und rhoiiizien eingeluhrl sein; die thessalischeu Kosse zcidmelea 
sich besonders aus. 

Von den Griechen kam das Pferd und die Reitkunst zu den 
Körnern, die sich bald in letzleier ver>olikoiii»Hieten und die 
Pferde desshalb schätzten und vermehrten; sicher sahen sie auch 
den grossen Nutzen derselben zu Zwecken des Krieges bald ein. 
Wir erfahren aus römischen bciuittslellern, wie sehr die Kömer 
die edlen Rosse liebten uud ehrten, wie oft sie in jener Vor^ 
liebe sogar ausschweiften. Cahgula und gleich diesem eben so 
woliusUgen als grausamen Kaiser, trieben viele Andere nach 
seinem Vorbilde sogar abgöttische Verehrung mit ihren Xdeb^ 
lingspferden ; jener Kaiser Hess einem derselben einen marmor- 
nen Toiasl bauen, in goldenen Üeiasseu das Futter reichen und 
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«rhob M feierKch mm Oonsd und Hohenpriester. Ans jenen 

Zeiten wird in Italien vorzugsweisf die Pferderace in Etrurien 
gertthnt, £enier dii^ige von Sardinien, später die von Venedig 
nd Sicilien. Aoch die Pferde ans den spanischen, der Rilmer- 
herrschaft unterworfenen Provinzen werden gelobt. 

Unter den üUem Vdlkerscbaften, die ^ich auf Pferdembt 
legten vnd eine bedeutende Reiterei ins Feld steUen konnten, 
nennen uns gleichzeitige Schriftsteller die Parther als treffliche und 
lülhne Reiler auf gewandten Thieren, die im Fliehen fochten und 
ihren Feinden sehr geföhrlich waren; die Hunnen, gleichfalls als 
geübte Reiter auf dauerhaften Pferden ; die Armenier , welche die 
berttbmte nicäisohe Race züchteten; die Scythen, die Meder, die 
Sarmaten, welche Pferde schlachteten und TenEehrten, die Numi- 
dier, Mauritanier, Libyer und andere Völker in Afrika und in 
Asien mehr. Bekannt ist die Airchlbare numidische Reiterei als der 
Schrecken der römischen Legionen; und nachmals, als der kühne 
Masäinissa sich mit ihnen verbündete, als die trefflichste Reiterei in 
den rümiscben Heeren. Von dieser trefflichen numidischen Race 
stammen die hnntigen Berberrosse ab, die xwar mit arabischem 
Blut gekreuzt sein mögen , m \ ielen Stücken jedoch den alten 
numidischen PXerden, wie uns dieselben römische GeschichU 
schfeiber beschreiben, vollkommen gleichen. Die numidischen 
^eüer fUhrten in der Regel Jeder zwei Pferde ins Feld, um sich, , 
wenn das eme ermüdet, verwundet oder getödtet war, des andern 
bedienen zu können; sie ritten ohne Sattel und meist ohne Kopf- 
bedeckung; ihre Thiere sollen sehr fügsam, muthig und stark 
gewesen und von den Reitern mit der grössten Kühnheit und 
Geschicklichkeit gefilhrt worden sem. 

Was wir aus den zerstreuten Andeutungen alterer Schrift- 
Steiler über die Pferdezucht iin nördlichen Kuropa in lrühererZei| 
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entnehmen können, als Griechen und Römer in Europa und viele 
Völker Asiens und der afrikanischen Nordküste skk sdion eines 
liohen Grades der Civilisttion erfreolea, spfiobt dhirchai» liiM 
für die Güte derselben. Die Völker des nördlichen Europa leb» 
ten in Baibarei und Stumpfsinn und wurden aus denselben erst 
durch die Aiutdfise, die sie von Süden und Ostea durch die 
Griedien, noch mehr durch die Römer und TorzttfKch durdi die 
Wander- und HeerzUge asiatischer Völkerschaften erhielten, auf- 
schreckt und zum Aufgeben ihrer früheren Lebensweifle, tn 
geordnetem Vl^iderstande , zu einer geregellen Ordnung der bür- 
gerlichen und staatlichen Verhältnisse genülhigl. Vordem hatten 
rie in ihrer aogebomen und durch alle Verhältnisse begflnfliigtett 
Indolenz Alles vemachllissigt, was nicht gerade durchaus nölhig 
war zum Obdach, zur Kleidung und Nahrung; sie führten ein 
thierisches Leben, gefielen sich in demselben und lernten ersivm 
fremden Völkem ein besseres, milderes und gemissreicheres kennen. 
Ihre Heerdüii und die Jagd lieferten ihnen das Nöthigste, auf die 
Verbesserung der erstem verwandten sie aber nicfal die ge ri ngste 
Hohe, sie ttberiiessen Alles der Mutter Natur. Diess gilt beson- 
ders in Bezug auf die damaligen Pferde, die, bevor sie mit andern, 
namenttich orientalischen gekreuzt worden, von der allerschlech» 
testen Beschaffenheit waren. Mangel an Pflege, oft anch an Fnt-« 
ter, oder saures Gras in Niederung^en und an den Ufern der Flüsse, 
ein wenig zuträgliches Clima, Sorglosigkeit bei der Paarong und 
der Zucht hatten das edle Geschlecht der Pferde in den nördh'ehen 
Ländern Europas auf die unterste Stufe gebracht. Die Knochen 
derselben waren zwar stark d. h. dick, aber nicht fest, sondern 
porös, die Gelenke ebenfalls di«^, die Sehnen und Muskeln schlaff 
und schwammig, der Körper breit und fleischig und der fiauch 
herabhängend f der Ki>gi phunp and missgestallet, das Haar groi 
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ftmü bMgr* Kiiikni kemokte kebi BkenmMw im gmzm Bau, die 
plumpen Tbiere besassen weder Temperament, noch Dauer und 
MmSLi ihM-JMMflf-!iEMiiriiflii ifitrtini iii aifh MffmiÜg miti flififriinfa 

und der Hüutc wegen gc^ieii, und desshalb auch nich)..,die 
liuMto ( SonffÜBlt .tni kb yjäm&uAßL > Eio. lief liflaaudeii* DtiML 

kuuic ^ute Pferdezucht aufkommen, wenn nicht die unausgesetz- 

Ganz anders eignen sich die trockenen Hochebenen Asiens, 
Asdhrn^ f^CQK«» iiiiM^ die Xartitrei, : MleÜ!||«i^ 1^ löi^ 
Tkelle von Afrik» xur 2tidil .diw Fferdel, ijte Itliiid^, ^ 
über dem Meere liegen, ein trockenes Clima, nahrhafte, wemi auch 

weiug £uiterJu1iutttr. uad em» rem l^ klfi^ 
'pa08efuUt«ii fiiar aoe ^rl^lgreli^ Ziu^t edl«r Pfeide; aol^» 1^ 
der aber sind vor allen Arabien und Persien. Im ersteren kommt 
.noch die i^bc.4^ .Arabecs zu. ßidu;mi J^^. fieioe ßfff^fyHt 
% dMMeU^e, eyi Cesiteft System.ltei jder Zttfikting» mud| wdolw 
.nur. das Edelste zosammen gepaart wird, hinzu, um das arabiscii^ 
fford unter allen orieoiUii^hen liaceu j^^ .hüp||Siteii, zu stellen. 

Wo auek in hinein fNiropttisoke* Stiide dia dpjKWpkeplarder 
m» verbeisert nnd veredell ward, geschah es von frühester Zeil 
an durch oricolAUschesi^lut, durch kieuzuni^ orientalischer üeog&te 
.iDit l#0f|e«tiiten, iii gemgem Grade , aiick diiich orientdiscke 
ReiiiziichL Wem wir den alten Gesduchtschreibem kernen mi- 
bj^dmglcu Giauliin bezüglich jener Behauptung fichenkea wplltea, 
j0 iQttMte noa der eigae Angenacheiii vea der Sicktigkeit denel^ 
heu ttberseugen. Weon man die veredeHenBacen genau betarach-^ 

$0 \yu:d mau ia 4^^cn steb (^iooUUiä^s ^lui ia küliercm 
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' odor niniiflreni 6nid6 vorbBträchciid fliidcii. Mit dof Zcfl hil iMi 

diess, besonders wo lur die Zucht wenig gethan und dieselbe nie 

IMlt^'jltekMlIf^'farihier g'ebH^kta*' 'flklMI' ^MtAsfii BmpbIs ^fp^ 
lihge Gute, die hässlichen Fomen und das Plumpe der früheren 
flMb in Bwop» Mefem die Homnleiite wul MdUdiefl DtntH^ 
')Mhij|<0ii tälf ''flNReli> 'iilfe 'inis Jclri^nf ^-IMten "iiiif uns gdkioniiieif irin^ 
Statuen, Basreliefs, Münzen und Freskomalereien. Wir fiodea 
ilto M Ae^^^^tei^ Grieehenl^ HaUen u. i. w; wie am iipttien 
Zeiten GemUtde berühmter Hettler, ^ wahnoheliilieh nadr^M 
Natur gezeichnet und nicht absichtlich grob(^ und plumpe Pferde haben 
testeUen weHen. Die Pferde auf s^rtecliiaeben Monnneiiten, die 
iMrcHefs am Partheitoii vor Altem, die grossenthefls itt der 
Elgin'schen Sammlung sich befinden, wie die beiden colossalen 
Sdattteii des Piiidiag ond Praxileies, die auf dem Monte Cavallo 
R6m alelkn, md tielee Andere, was bezüglich der GesMtüdr 
Pferde aus einer langst verschwundenen Zeit auf uns gekommen ist, 
IMluis eritemwn, dass die nnprOttgliche europäische Raoe ]ilmip 
nichts wenigfer als schön gewesen sei, denn sie besass ebieii 
dicken Hals, grossen Rumpf, eine niedrige Croupe, einen tief ange- 
setzten Schweif, dicke Fttsse und lange Haare an denFesseho. Wir 
erkemien ans jenen alten Darstellungen zu gleicher Zeit, Wie nach 
und nach ein edlerer Typus in die Fferdearten Griechenlands und 
Italiens gekemmen, die Köpfe werden edler und orientaKschen 
VorhiMeni nadigeahml mid selbst die übrigen Körperformen fx- 
halltn mehr Ucbereinstimmung , obwohl sie noch immer zu mas- 
senhaft und unedel bleiben. Aus jenen alten Monmnenten ersehen 
wir femer , dass das Pferd des Alterthums weder grösser noch 
kl aliiger gewesen, als das uiisrige, eine Behauptung vieler Natur- 
forscher und Hippologen, die von einer allgemenien Degeneration 
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Hier GwohOiife inid IMnge voHkonmen tbeneu^t sM Disl^ 

häitniss zwischen den Menschen und allen umgebenden Gegen* 
iMmlen und den Pferden des Alterthttins, die Grdese^ die laant 

dass dieselbe» weder grüsser noch stärker waren als die heutigem 
MfM^'imtei^ deiieft ikut eileFdiagfl -die venohiedeiMett^etafluigM^ 
I wi ri l tM ^^ritegl« hkt' zu dm klefnsteii; findeh leih i«9elto>to HegW^ 
tbeii bebaui^ten, da^ durch rüegc, reicMiches Futter, und durch 4ie 
fcm itoi ZtBirfuity Pferdearten gebildel wofden^ die bei^ weitö dt 
^ÜMmt «nd ltrt(fl%er «nd miiSMhafter sind, als üNe sMuMb 
AMerthums, dass es damals keine solchen Cdosse gab, wie dmr«- 
iÜb^di» fldtwfteii englisidieii Kerrengflnle, die laedertodiBclieii^ 
l iW iugnni stfhen, burgundisdien und andere schwere Zügpferde-ineli#. 

Durch ohcntaliscbc Pferde wurden die europäischca vercdcity 
du bertchteii uns rite CteschicbtscfaMiieFj dw «eigtu «e diei Mff 
Wis gekommenen Denkmäler des Alterlhums, das lässt uns der 
ingenschäu erkennen. lu aiien edieren Pferden kl eine Beimischung 
dl» ^norganUfiidiflchen Blaies rniverkemdMis, der -JcleiHB tredi ei ic 
Kopf, die feurigen Augen, die l(;ichte, kräftige Gestalt, die sehni- 
gen Füsse, die harten Muskeln, die festen Knochen und das scköae, 
iMlie Hanr. Bald findet man mehr , 'bald ' weniger '^YOi- 'disNn 
überzeugenden Anzeichen, von diesen Vorzügen und iScliönheitcn, 
wie es die Natur der ^ache mit sich hringen »uss^ Denn «oeh 
Im Orient gibt es versdiiedene Rw^n nnd aus den Terschieden*« 
^en Ländern des Orients wurden Pferdii nach üuiopa g^chrachl. 

Zuerst geschah dieses in frühester Zeit, wo die Geschichte 
nedimigewisa md dnnkel, aus Aegypten, -Phönisieii nnd Slein- 
asien nach GrifM ln tihuid , welches unter allen europäischen Lsin- 
dem zuerst aufblühte, Kunst und Wissenschaft und die feineren 
G«nttise des Lebens bei sieb beimisoh machte nnd weiter verimiH 
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kto, QtiedtMHitmä fiAvia orientaUfd» Pfente ein, wi« im Mm 

Geschichtscbreiber und seine Denkmale iehreo. Und wahrschein* 

MüriH titf te4tii»«a. Xfl»M Mte Uber 80,000 PMa M 

MijiMW liüLnieDSCii Heere, weicht s ( r auch Giiccluii^ttiid luhrle: 

erbeulel oUer iUigekauA und nach Giiethtsiüaiid geführt, wo 

hmMm.*Climt-^ mim Luft wMl 4«r finioiitbmr. IMeft^^i^ 
IMeMdO.^^ äAh «vorfliiiilhafl ei|;iietei|. Pie Gfiechen ^Helten 

Plerde -bocii^ £»ie heilietik ii Ii ihrer zum Keilea und vor leich- 
tan W«9ai) wmL M te' vieiliolieii Sf»etoB »i Wum ikm .Qmkr 
%m w^^Am WelXbkirtea nml W<tftreiinen gchtiteit« Gmm^lkm 

sich riehen den Pferden iiegraheo, die ihm fu aU^€)a Mßlißik d^ 

« . Hack Horn «tid Mi«» 1i«in das edlere Boss tbefls Mi Giinr 

chenland, theiis aus Mleiuasien und Ae;gypte% als die römis^ 
MifwUik ikfee^aalit aMgvdehat hatte und vemittaltft ikm.^Mr 
4M aii«ii' «if dem Mitt^lmeere berrachte — thels abar und -voiu- 
^Kuip^wcififit mm 4eiii nürdikken Afrika und »Spaoien, U^, 
MflfeO} nil iIm GuOiagem hatteo die Rönuir di« |rei|jig^ 
wnidiüobe Reiterei kennen gelernt, sie benfibte» aioh ainiB 
>ffieicii.iitebtige dca Feindea eatgegea m aleU^ und da war 
-aioUfl iiatttrlichar, als tick dieaelben Pferde m vetschaffeik Im 
carlhagischen Reiche hltthte die Pferdezucht schon zu dama- 
Ugm md ist zu allea Zeiten in deu Küstcnstaateo des 
aMXchM AfiikA bedMtMd gewesen. Die Gartiiager baltM ihr 
edles PlcKlegcschlecht nach Spanien verpflanzt, von dessen 
eildhehen Proviaiea aie einea grossen Theü erolM^-t iiaUeo. 
tai hesiafte Moh iMgM Md Uiiligen Kne^M Carthage.» iimd 
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bemitchtigte sich auch der Colonieen jenes heldenmttthigen, ab«} 

IMtf'fWb 'ittü den e#Mif'iMvdtfirikttii0ciwii (^defi imndiicliM 

heutigen Berberrossen) und den liocUveredeUen spanischen Her-* 
Niehüchen. Maasse ra vertefaiij wie M /dnsck ame aühm 
iiali^en ErobeftanfM sieh grosser TheHe ^eii Men M^lAMha^ 
in denen es der trefflichsten Pferde so viele gab, bomächtigle, 
mü vM Attrther aidi seinen Bedarf an diesen TUeren verMMMü 
Imme. Aof die Foflincht, die AedbiMisinliifr «nd Vifredlalf im 
fremden Racen verwendeten jedoch die Römer nicht gar grosse 
Mmv 'itrie nns theils flure SdurifiMeUer bericblen^ thetts der Z»n 
Mfl ihrar^iillndin^ Pflerdeetieht von jeher gel<M bal. 
r'-r Sonach sehen wir, dass in dem europäischen ^üden durch ortea- 
IriMe* Sln^ ün Landesracen veredelt ivnrden» daia dinM Imnmh 
ders in den am ndttellilkidischeR Meere gelegenen KfisteHlttndenlrdeR 
Fall war; namentlich in Griechenland, in Italien, in Spanien, selbst in 
einten sttdlkhenFTOvittien Frankrdchs (an der spanisdien^lrenM 
mtf in der Gegend von Marseille) und auf mehreren Inseln des MfHet<4 
meeres. Die JVäbe, in welcher sich die genannten Länder zu den 
IQMenlfordafrika'k und ro Kleinasieii befanden^ nnd noch aielidr dib 
Herrschaft der Römer, die sich über grosse Theile Asiens und Afrika's 
erstreckte, verschaffte diesen eine genauere Bekanntschaft mit dem 
enentaUschen Pferde und senien Yorzflfen und machte den Besili 
und die Zucht desselben wünschenswerth. So wurde die Pferderace in 
den genannten südlichen Ländern Europa's durch iünzuziehung der 
aerfenlüDdiscfaen Raoen verbessert und veredelt, wlihrend die 
Pferdezucht im nördlichen und östlichen Europa noch tief dar- 
niederlag. Die Seythen und Sarmathen drangen in jene Länder 
ein, nnd wenn wir snioh annehmen, dass das Pferd daselbst soImni 
früher bekannt war und gezüchtet wurde, so lässt sich doch fast 
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mit der grössten Sicherheit behaupten , dass die Pferdearlen im 
aördUchen und noch mdir im östUcben £uro^ voa (ton soyUii«» 
Mta und wnmlischm abtameii, jedmifaUfl aber mit denselben 
vermischt wurden. Später drangen in die genannten Lander viele 
andere «siatisohe Völker ein» die stets eine grosse Anzahl asiati-f 
Mli6r Pferde ans dem Norden and der lütte Asiens mil sich 
führten, kleine ausdauernde Thiere, die jedoch auf den nassen 
Waiden und in dem ungewohnten Clima Russlands, Polens, de« 
ttöfdlioheii Deatsdilands und Fhmkreichs imd bei der geringe« 
Sorgfalt, welche die Menschen für sie trugen, mit der Zeit aus- 
arteten und je nach der Localität oder nach der Vermischung mit 
den Landesracen einen eigenthilmlichen Ghanicl« annahmeiu Gükif^ 
stiger gestaltete sich die Zucht der durch asiatische Völkerschaften 
eingeführten Plerderacen im südlichen Polen, in den Carpatheu, 
«n den fradilbaren Ufern des Dniesler and In mehreren Ebenen 
des südlichen Russlands, deren Clima und Weiden den Thieren 
ansagten* Keinenfalls ist jedoch der £infloss der aus dem nörd- 
liehen Asien eingfeßibiiea Pferderacdn auf die Yerbessenrng der 
europöischen Zucht so wirksam und erspriesslich gewesen, als 
der Einfiuss desjenigen orientalischen Blutes, welches in den süd«^ 
fidiea Lindem Bnropa*s die erfieidiGhsten Erfolge hervorbrtdile. 

Der Süden Europa's stand mtt dem uncivilisirten Norden in den 
frühesten Zeilen in geringer Verbindung, die Communicattonswege 
wven zn schwierig, der Verkehr nicht vielverspiechend, die nordi^ 
sehen Völkerslämme roh nnd wüd mid mit Hass gegen Fremde erfüttt. 
Daher fand das orientalische Pferd, geringe Ausnahmen vielleicht ab« 
gerechnet, in den nördlichen Lttndeni keinen Emgang, und als die 
VÄfcer des Ostens in ungeheuem Schaaren nach dem Westen 
Europa's gewaltsam vordrangen und in ihrem Stumpfsinn und in 
üver bwberisclMi Wntfa alles Bestehende xerslSrten, als Enitiit 
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und Schrecken allgemein herrschten: da dachte der Mensift mir 
m seine eigene AeUiuif. ^SUte md Cuitur, .üuast und .Wäsenif^Mift, 
:AdLerbaii und Yiehzooht, • Mm gtn^ ub JüatigMi ZuMniieptlfiga^v 

verschiedenen Volkerschaflen, durch Rohheit und den Umsturz der 
Civiüsation, 2u Grunde, ll-ie^ dieser gewaltsame,. unnaMiu:lichg.totami, 
idiefles Untige Vorwflrtsdrüiigcn undviliflEter JHMea, jdiM» Jmr 
Störung oder Umg^estaltung alles Bestehenden auf das Gesanuntadn^ 
damaligen VorhäUnisse, . auf das üäcksle wie .auf das Gflcii^[S(^ /«lif 
1Staal, Mcialw. Leben, wdMkBB.mA^.G^ mioMig ^ 
wirken, so Vieles umgcstallen, das Alle vernichten und Neues »n 
dessen Stelle uotliwendig setzen musste, wird dar .voUstän^jotOr 
>when, der die^iSfpcbidite jener wirren und klkbeft.Zeil niih«r 
betrachtet. Und gleichwie in jener, Jahrhunderte hmg wahrenden, 
4rostk)sen. .%#;*der YÖlkerwandeiungen AUes .ViSfnifibtu^g.;«^ 
UmwuMUniig erfiibr , so ianeh ^die JPferdetttcbl, dift isii^ damab in 
*^gfen Ländern Europa's, zunächst in den südlidien, so gcdeili- 
lich erholten. Die guten Plierdo wurden von den ei^driugeadett 
Barlmren gewaltaan genommen, 6d^ gingen in den ilanH%«ii 
Kriegen, oder aof der Fludit, roder ans Mangel an Fntter nnd 
Pflege zu Grunde; an geregelte Nachzucht konnte .man in «d^ 
meifilen Ländern olmefain nicht denken. Daraus geht denn na- 
lilrUch hervor, dass die Pferdezucht unendlich leiden nrnsste, dass 
die Irüheren Fortschritte in derselbeii wieder verloren gingen, und 
das europäische Pferd wieder, auf die niedrige Stufe zurücksank, «a1 
welcher es vor der Kremmg mit morj^enlfindiscIieBi Blut gestmid^ 
hatte. Denn im Ganzen entgingen der allgemeinen Yenvirru/ig' 
und Zerstörung wohl nur wenige edle Pferde, deren Fortzacät 
gleichfalls nicht stMndigr und geregelt fortgeführt werden konnte. 

Eine neue glänzende Epoche in der Veredlung der euro- 
päischen Pferdezucht bewirkte nach jener unglücklichen Periode 
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der £inMl der Mauren (oder Saracenen oder Araber} in Spamea, 
m tkt tkk m AalMg det afikten Jfhrtenderlf leilsetxlMi md 
htü aoM JMninderte kinf flire Herrscüafl behaupteten. Jme 

asiatischen und afrikani.M Itm V ülker erfasste mit 3Iohaineds Lehre, 
mit teäien md Miner Madifolger HeldeunutiM wid Knegag^ÜelLD 
ein mielrtiger Impuls; unwidersteMich an üaclil zogeii isie darok 
Aäiütt und Afrika, mnc^n sich alle Länder und Volker, uul die 
«lieiseiiv urterlhaii, verkttiideteii und verMtoten den Jaian 
nH Feuer «nd Mwerl «ad stifleten zu der angeicrebeiien Zeit 
auch in Europa, in dem fruchtbaren Spanien, ein biuUendes, 
üMcllligw MdL Durch m wurde das orientattache Pferd uid 
ipW in gahte r ^aMen Reinheit und TrefFliehketl wieder nnli 
Europa gel uhrt und )ieutii!>cli geniacht , und langte , noch bis 
Aalanife dea vorigen Jahrhundertaf galt daher die q^aniache Race für 
did beate in Empa; die spanischen Pferde wurden yerzufswaiae 
von den Fuisien und II« iclien gesucht, zur Zuciil i>tiiutzt und ais 
«die iiiid gelehrige Reit- und Scholpferde aUen übrigen vorge^ 
Bogen« Dm edle spanische Pferd stammt nnbesweifeit vom oria»- 
tiili^clien ab; wir >voiien uns jetzt zu diesem, zu seinen verschieb 
dooes AiM, itt seiner Geschichte und seiner Zucht wenden. 
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^f.^<v>,i,> Mus uviewdaUs4die JPfei^^ i--.. 

-tf* iMM-4M im Voiliergelieiideii gegebenes AadenlHigfeii enMit 

JuaQ|.4ass cletF>^)fieai>dai Stftniiuldnü clei> riVrdos und dd^s durt 
MEa]|ii^4ieiiiilst, gesüolitel nuA iluioii. imwdttMidifi ^foiylri^ 
Veredett wurde. WMx» Theil des Oiienb im Benodem das Yattr«» 
iuKi dfift Flerde^eschlecUl^ ist, wird wohl nie mit voUer Ciewüi$r 
MMÜtall weedm kdtmcu; m$g es die Wfiste CpM «wij 
«Ml iriMe Pferde bis heute erhatten luiben , oder die fruchtbmp 
2ü)eaea voa Fersien, ia weiciieia l^ande gleichwie in den i>euact^ 
UHeu'iHiiem Nadiridhten zulolge die Pferdenicht went Uttbt», 
oder seien es endlich die Länder am Ursprünge des Nils in AfHIiiU 
lüt eimger Gewissheit dürieu wir ia Mezug auf Züchtung und Y^- 
Mtung der Pferde erst mit dem Zeitpunkte begimien, von dem 
w ir tinigemassen glaubwürdige Nachrichten besitzen Wid mit dem 
die Geschichte überhaupi begumt. 

^ Ans jener Zeit erfahren wir nun, dass Pferde «uerst 19 

Aegyiilua uiid den ajj<ri eiizenden Ländern Afrika's, in Phönizien, 
Psiflstina, Kieinasien, Persien, Medien und den r^iachbarhiadera 
fesilchtet und benuist wurden. Ob sich zu Jener friUien Zeit auc)i 
in uadurn Ländern schon Pferde vorfanden, müssen wir aus Mangel 
JH iicherea bisierischen Nachhchten unboanlwortet bussen. Wir 
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beschränken uns daher hier auf den Orient, als auf das allgemein 
«ngenonuiieDe Yateiland des Pferdes, and woHoi die Züchtung, 
Veredlung und allniäiilige Yerbreilinig des orientalischen Pleides 
jeUt näher betrachten. 

Die Orientalen tmd besonders derjenige Tbe3 dersetben, wel- 
cher im westlichen Asien und im östlichen und nördlichen Aiiiku 
die Pferdezucht vonsugsweise getrieben und so hoch veredelt bat, 
waren und sind wandernde Hirten, die mit ihren Heerden den 
besten Waiden und dem Wasser nachziehen, und sich um Ackerbau 
und Geweri)e nnr wenig lülmniem. Bei ihrer Irugalen Lebens- 
weise genügt ihnen <tte Ausbeute, die sie ans ihren Heerden, ans 
der Jagd und aus dem Raube ziehen; hin und wieder bauen 
andi wohl Gerste und einige Gemüse. Die Wüsten -Bedrinon 
befassen sich nicht efamial mit letstenn, sie lansdien Getreide «nd 
was sie sonst nothwendiger Weise bedürfen, gegen Vieh um, oder 
bezahlen es mit dem aus dem Yerkanf desselben gelösten Gelde. 
0ie züchten Rinder, Kameele, Schaafe, Ziegen und Pferde; von 
letztern geben sie in der Regel nur die jungen Hengste ab, die 
Stuten behalten sie zu ihrem Gebrauche nnd nr Naohaacht. Si» 
achten in der Regel die Stuten als ruhiger, bequemer, danarinftar 
und nutzenbringender, weit hoher als die Hengste, und bedienen sich 
erslerer fast ausschUesslich zum Reiten, sei ea zum Yergnttgoi, 
sei es auf Kriegs- und Raubzügin. Ausser zum Reiten und aar 
Zucht wendet der Orientale, der Araber zumal, sein Pferd nie an, 
er spannt es weder ein, noch benutzt er es als Lastthiar; für 
den Ackerbau, wo solcher betrieben wird, verwendet er Och» 
sen, zum Lasttragen Esel, Kameele und MauUhiere; gefaluren 
'wird im Orient nur wenig, in den enttegneren Gegenden nnd in 
den Wüsten gar nicht. Das orientalische- Pferd hat sonach nnr 
einen Gebrauchszweck! seinen Herrn zu tragen, ihn in seinen 
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Uiilenieliiiniiigeii, die nidlt immer frfedttoher Nalur siod, dnrdi 
seine Schnelligkeit uaii Ausdauer zu unterstützen. Es ist vorzugs- 
weise und allein Reilpferd, man will es 2u niciits Andern l>e* 
neiien imd sieht bei der Züchtung nur auf diesen HauptzwedL 
Maa verlangt kräftige und gutartige, schnelle und auisdificriide 
Wßny: i«pd siebt bei der WaU der Nacbnudit baaptsäcfaUeh aoC 
dfese Verattge: und darauf, dass Hengst wie Stute uiibeeweifett 
eififer edlen Race augdioicu, b. g. Vollblut sind. Der Orientale 
uad msQgsweise dar Araber legt auf das reine Blut und die 
Bigfensehaften der Stute mehr Werth, als auf diejenigen des 
Hengstes. 

■ Aus der Lebensweise der orientalischen Hirtenvölker, ans 
iureli geringen Bedürfnissen, aus ihren Hin- und Herziigen, wocn 
sie das Aulsuchen besserer Waiden nüthigt, aus ihren i>iltca und 
CMMM^hen, denen sie von jeher und noch heute unverändert und 
imverbrQchlich imchkoinmen, karni man auf viele Eigenthümlichkeiten 
jener alten Völker scliliesseu. Dicss auch in £ezug darauf, wie sie 
Ihre Thiere züchten, fiittem und pflegen. Und wie diess Alles 
geschah, wie die wandernden Söhne des Orients in ihren Wüsten, 
Irenen und Gebirgen vor Jahrtausenden lebten, so geschieht es nocb 
heute. Unter allen Völkern der Erde haben sie sich fast am reinsteo 
erhalten, sich am wenigsten verändert, ilire Gewohnlieiten , Le- 
bensweise^ Sitten und Gebräuche, wie dieselben bereits im grauen 
Alterthum bestanden, un Geringsten nicht aufgegeben. Desshalb 
pujsüt Alles, was vor Jahrtausenden auf diese zerstreuten Nomaden- 
slämme passte, noch heute auf sie; politische Umwälzungen und 
«fik» Portschritte der Civilisalion ttben auf dieselben wenig oder 
gar keinen Einfluss. Andoit; vLThält es sich allerdings niil den 
ansiSBigen Eüigebomen jener Länder und mit den Bewohnern der 
Städte; da diese Classen jedoch mit der Zflchtuug von Pferden 
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Ml »I allen Zeiten mir wenig In^slen, so haben wir ea knopt- 

sächlich nur mit den lliiknvölkem, den wandernden Stämmen, 
den Beduinen der Wüsten au ttiun^ denn sie sind und waren et, 
die das edelsle PIM besessen nAd fortpflanxten. 

Die Mensciitn iin Orient sind rnässigor, abgehärteter, muskel- 
ktMügear^ als die Abendländer, m^g man anch unter ihnen nicht 
m oolossate, wohlgenHhrte Gestalten erbUeken, als unter dieseik 
Die ^osse Hilzü, Gewohnheit und oft auch Mang-el sind die Ur- 
sachen zu. jener kaum glaublichen JMässigkeit, bei weicher die 
Morgenländer gesond, hriflig, aisdkueind und znfHeden rind. 
Wenn sie daneben einen hohen Grad von Triiorheil und Indolenz 
besitzen, so bringt dicss das Ciima, ihre Lebensweise, das Geringe 
äiror Bedarfinsse mit sich. Gilt es jedodi, so ist der Orientale 
thätig und ausdauernd, erträgt ohne Murren und NHchthoil Hitze, 
Hunger, Burst und die grössten Beschwwden, denen der ver- 
wöhnte und nicht so abgehiirtete Abendländer baM erliegen würde. 
Was nun aber von den Menschen im Oriente, gilt mit geringen 
Aujinahuen auch von den dort lebenden Thieren. Das Ciinui, die 
trockene^ rehie Lnft, die Art der Nahrang, Gewöhnung, httnfiger 
Mangel am Nülhigslen, ein stetes Hin- und Herziehen sind die 
Ursachen, welche auf Jtf ensch wie Thier gebieterisch einwirken, das 
Wachsthmn tind die üppige An^ildang des Körpers zwar biH> 
sclirönken, dagea^en feste Muskeln, stramme Sehiu^n, eiserne Kno- 
chen, Kraft und Ausdauer verleihen. Menschen wie Thiers des 
Oflenis suid nicht so gross, so massenhaft, so wohlgenährt, nie 
die Menschen und Thiere derselben Art in Europa; fiir ein heissii» 
Chma würde zu viel Fleisch und Fett hinderUch uud schädlich, die 
Gewöhnung an viele Nahnmgsmittel hifafig nidit m befriedigen saäu 

Der Typus der orientalischen Pferde fwie derjenige des dor- 
tigen AindviehS) der Kameele,. Sdutafe und anderer Xhierej ist 
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Mht in der IHagA — md taut kam Mir tM der Regel apr«* 
elwn — Ueimr, aBer kräftiger Ab der Typne derjenlgeii Pfeid«, 

die weiter im forden, oder in fruclitJDareren, üppigeren Ländern,- ia 
eiD0B weniger beittte» Cltet kbes. Dieee Behi^plaig inttMai 
"^rtilv rili^°eHR|[^eHeelil^fiteiliiiilelii'$''ftiddii wir leiNli fcie§fieMi||fen'Pftede** 
mea und andern Thierarten des Orients Ausnahmen, so befinden 
<Mi äiitMie mkM§)kiikm'9^>inA^ «idj^leWiio 
we»i eif '€eM «>rieiil>eiiA> h ri MOB tonea eig enAHnrilA ielb^ 
^ Nach diesen allgemeinen Yoraussendungen gehen wir speeiell 

MIMII mwft, Wm weiHMI W 10' IMecui lOMO flDMKMI «seif «Hl 

Landern Asiens, wo in ältem Zeiten die Pferdezuohk blühte und 

^\\mm\\\\Umtk-jfim bttt. W«r hMUmmank^^ pm- 

eievliv Ffeei^ weMiev in iNIhesM^Zdit miidii beiHMiii iilü#eif jeher 

wegen seiner Trefflidikeit geschätzt war. Als mm von arabischea 

Pferden nodi nichte wusste, gilt idioB viele Jahrhariurt» 

das persisehe ab te edelste^ mkSSm^'wtä tangfieliale Rof% ^eeaen 

sich die Fürsten und Feldherrn am liei»8ten bedienten. Herodot, 

JieM»plio% SMbevB» it. m erkühne« der yeniechen Pfeide «to 4er 

Mleik^vld fefdUttitoikeB dee AHeHOms, Akaonder «er flnMW 

bediente sich, wie uns gleichzeitige und spatere Geschiciitsclur eiber 

k erieh i ei i , »e t ayg g we iae pcrgiMiier «erde, dks peräache Reüefei 

frit alt die erete und lusito in jener IHtteB Ze». Und waa «b 

die alten Autoren von den persischen Pferden sagen, von ihcer 

iMaiV iEeli üiien VoEtäge% Ten der Art, wie m gehaben, gn- 

iHahlitf» an^eeleltt wd benolat wnrden, passk ndch heule anf die- 

selben, ein neuer Beweis, wie bei den Orientalen sich so wenig 

Im kMife der 2eil -geändert hat. VegeE beeefareibt vm (40D 

» du periieobd Pfhrd ungef^ liiit Iblgenden Worleto: 

^ßiß besten Heitpferde liefert PersieB, sie sind zwar theuer, h^cn 

3 ♦ 
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Aber den'ftolse^Aen, leiciitMleii Gtngr» «nd feur^ und sdtM, 

beweise» viel Ausdauer uiiü Mutii, ihr Sclir iil ist kurz, ilire Hau^il- 
gwgurl hllt Mitte xwischeii Trab und Galepp^ Ihr Kopf, dür 
M% das KFeaz - lind herrlich und makellos/* Diese Besehreibinifr 
passt groaiiieiiiheiU mdi aul die Pferde de& iiculjgcii Persieus, yof- 
Mmlich anf die im Innern d6s Landes befindlichen Arten; an den 
Ckmen hal man die Landesraeen sehr häufig nitt fremden fekremt, 
was die Perser ubeihaupl von jelici- Ikaltii. uini wuhi jiii Iii iiumer 
mm Yortheü der inländischen Race. Ersl als das persische Reich 
«nler arabische HerrschafI kam (636), bradite die Pttarungr am^ 
bischer Hengste mit pertti^cU^u Stuten wirkiichcü Aulzen, arabische 
Pferde worden toq jener Zeit an den persischen Torgeso^en^ 
obivohl diese an Schönheit jenen nicht nachstanden, sogar «■ 
Durchschnitt etwas hulitr i.landea, aU erslere. Das araliische 
Ress hesass dagegen mehr Dauer» remeres Blut, mehr Fögsandieit 
und Anhüni^idikeit an den Menschen. 

■ Das grosse persische lieicli lumss in seinen verschiedenen 
Frofinsen Terschtedene Pferdearten, woasu noch die Neigung der 
Züchter kam, mit fremden Racen die ihrigen m kreazen. Eme 
vorzügliche Pferdezucht ward in der grossen Provmz lrak-A<t- 
«chemiy dem alten Medien, betriebea Die hier gezogenen Thiere 
zeichneten sich durch Grösse, eine Folg-e der Fmchtharkeit des 
LiiiHlrs, durch sk>Ue Uallimg und Kb^nmaass üi ihrem Üauc aus. 
In dieser Provinz liegen die grossen nicäischen Ebenen, weldie 
TOn den persischen Königen ausschliesslich zur Pferdezucht b©- 
flulüt wurden. Aeltere bciiriitstellcr berichten, dass auf den ntciü'^ 
sehen Gefilden 150 bis 160,000 Pferde, darunter 50,000 Zvtdtib* 
sintm gehalten worden wilren. Unbestritten war dieses das grösste 
Gestüt alter wie neuer Zeit. Angeiülirt wird noch, dass die Thiere 
sttatmtlich «us Schmunehi und Isabellen bestanden. Noch jetst 
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gat die In der Provinz irnk-Adscheni gezdfene Race, die in 

Laufe der Zeit auch mit arabisciicm Blute vermischt wurde, für eine 
der l^esten Persiens; die Husfezeichnetsten Perser, die nach En- 
fopt kanen, stammten ans ihr und den benaohbarten Provinzen, 
wo es viele reiche Grundijesitzer gibt, die sich mit der Pferde- 
Mcht befossen und grosse Gestüte besitzen. Die Landesraean 
halten hier, wie wohl Uberall, mit den edleren, sorgfältig gezttch^ 
teten und gepflegten keinen Vergleich aus. — In der persischen 
Provmz Mtttoenderan gibt es einen grossen, schweren ScUag, der 
sidi Dtar die schwere Reiterei und znr Bei^annnng der Artiüerie 
eignet, aber nicht viel £dles besitzt. Die Beine sind, was bei 
allen persischen Racen mehr oder weniger zu tadeln ist, zu hoch, 
die Köpfe gross und die Hälse sehr stark. Da die Provinz Mas* 
senderan sehr fruchtbar ist, so hält der Schach von Pcrsien hier 
bedeutende Gestüte, ans denen die Armee remontirt wird. Fast 
ebenso verhilU es sich mit der Race in Gilan, die eben so wenig 
äussere Schunheit zeigt, als die von 31asseaderan, aber gute Ge- 
bnmchspferde liefert. In der Provinz Karadagh, die jetzt zuRus^ 
knd gehOrt, beindet sich em Pferdeschlag, der dem arabischen 
ühnelt, jedoch nicht so fein und edel, dagegen etwas höher ist. 
Bine ganz besondere Pferdeart gibt es hi Kurdistan, welches zn 
einer Hüfte zu Persien, zur andern der Türkei sfehört. Die Kur- 
den verstehn sich vorzüglich auf die Pferdezucht und auf das 
Reiten, ihre Pferde shid die ausgezeichneisten unter allen im Er- 
klettern der Berge und im Herabsteigen von denselben. In Per- 
sien und in der Türkei ist dieser Schlag desshalb sehr gesucht, 
in den übrigen Piovinzett Persiens, in Farsistan, Chnslstatt, Kho- 
rassan u. a. m. gestaltet sich die Pferdezucht je nach Localitüt, 
äussern Yerhültnissen, Ciima und Fruchtbarkeit des Bodens sehr 
yerseUedent hu Ganzen darf man sie jedoch eine gute, in man- 
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gelunduii hat, eine vortreffliche nennen. Leider hat sie in der 
UsbAem 2cit durch poütisd!!« Wirreo, ^ssttä Kriege, dafdi üoiiehais* 
Mt 4e§ BeiHiei nid aDdere sohtfdiiehe EinfiOtte mehr MMüri 
gelitten, das edle persische Pferd findet man nur nuik ijelCen und 
die gfewüliiiiicbe, die gemeine Landearace teichaet «(ii imtk iMü 
VorfheiBiaAes mi. Bei einem gesieheiten Stuide^^iler ])k|gl9»«nlHir 
einer gerechten und weisen Regicning könnte in jenen ü;« st Il- 
ten, BOT Zucht aller Hauathiere and ganz vorztigiicfa im rief4ci 
8» geeigneten lündem bald ein Tortrefflicher Pferdeaddaf wli^ 
der hergeslelll w Li di ii. Ueberbleibsel des edlen iSlainmes, wie er 
fi>üher exiatirto, finden sich noeh; hei einiger Sorgfalt nad giimn 
WlHen wtirde man daher, von der Natur In dem Grade begUnatig^ 
haid iiinen trefflicheiij zahlreichen Pferdeschlag schaffen können. 

Die Perser hallen sehr viel auf ihre Pferde, welche ¥en m ht> 
feren Reiflenden die achdnsten der Erde genannt werden. Me 
Ptiser selbst ziehen jeducli diu tdelste arabische Racc der besten 
ibngen noch vor und audien diese mit jener zu kreuzen, an im4» 
cheaaSysteme sie, wie wir gesehn, von jeher hinneigten. Mm* 
dings fehlte es bei solchen Versuchen ^\ (dd ofl aa veistaiidiger 
WaU, an gehöriger Rücksicht auf Locaiität und auf die v0rlNii>i 
denen Mttlel. Dagegen muss man die Sorgfalt der Perser lir 
ihre Pteidc loben. Sie pulzcn, füttern und Iraniien dicseibeJ) tiiir- 
Hch zwei Male, hei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Dw 
Fntter besteht in Gerste vnd zerhacktem Stroh, gewiHndioii IHBii>» 
sen die Pferde aus s. g. FuUtiöiuken, ausserdem ans kleinen 
UMsmj die in den Ldimwänden der Ställe angebracht sind. Bm 
sdMkA man als Fütterung nicht anzuwenden, ebensowenig kennliWMi 
eine btreu von Stroh; ilie Thiere müssen aui ihrem Miste ruhen, 
der getrocknet nnd zerrieben wird. Man bedeckt sie foli^ 
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Obren bis zuni Schweif mit groflS6ii Decken, welche während 
JMsM.JalNraflMil dum uad ieicht, wenn ef kilt isl, dick und 
schwer sind. Bei Nadit stehen die Pferde im Freien mit zwei 

StiSH^itftil. JUii j^aincr ujid mil zwei andern, ms 1 Icrdehaar ^ßdff^ii^ 
te« «0 d^ Ifinl^rbeiiiea befestifft Diese Stricke werden vennit- 
telst eiserner Ringe an Pßihle gfebonden: eine sehr alte, sehon 
ypil J^v>phQtt It^jicitfiebene Arf, wie su;h die Perser ilu:cr ricrdo 

jHir liMi)«^ versichern. 

Es rnnss noch erwühnt werden, dm Wettrennen von Allein 

M i'^r^u ,Qingciu!iJHt .waren und von den Herr^hern und 
iSu^ssen, .(iie von jeher die edelsten Pferde züchteten und eine 
grosse Vorliebe für sdiöne Thiere nnd deren Znchl besessen^ 

iie^unstigt wurden, ßei den Rennen wird mehr auf Ausdauer, 
als «nif UfMm Schaettigkeit gegeben mi die Thiere werden zu 
einem Rennen vollkoannen abgei fchlel nnd vorbereitet Sind die 
llerde in ^ersiei), w)c im ganzen Oiieiil, nicht allzu wohlgenährt, 
SO foü dodi die jfsgerkeil der persischen Renner. Mes überlrefliBn 
und in Wahrheit bei europäischen Znschattem Mitleiden erregen. 

Das Aeu.sse.Lc de«» Ächl persischen Pferdes, deren es zur Zeit 
Aikurdiogs .niiM.giur viele gibit, liesse sieb ohngerabr so bezeich* 
nen: mittlere OrOsse, (14 bis 14*/? Paust, oder 4 Fnss 10 Zoll 
Jjisöl'uss 2 Zoll, nach norddeutsciiem Maasse, uarli w m itcmbrrpfi- 
echen yngefiihr 15 bis 15 Vs Faust, gleichwie 5 Fuss Z Zoli =;.5 Fuss 
7 Zoll wikrileflibergisch, indem der rheiidttndische Fuss fasi 1 Zoll 
grubiscr ist ai»> dir wiirnoiubLigische}, ein lang-er, ("Iwas ffebog-e- 
ner Kopf, ^n schlanker, bochaufgericbteter Hals, scharfer Wider- 
^ist, häufig schmale Brust, gerader Rücken, eine schön geformte, 
lange { r(ni]te, hochangefi^lzlcr Schweif und, \mc öiIiuu erwähnt, 
in, der-,Jtffefarzaiil elw^ .zu hohe und zu. feine Bein^. Die persi- 
jK;^ei).F|erde jmü schncIJ, voll Feuer, dauerhaft (obwohl die arnbi- 
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sehen sie in dieser Hinsicht Übertreffen}, stark und leiciit 2u bün' 
digea. Sie zeieluieB adi dwrcb ein glKasendefl, fektentrüfe» Haar 
MB, das Kemizeiclien einer edlen Raee. — Es Warden in IVra ien 
und den angrenzenden Provinzen von jeher viele Pferde gezüchtet ; 
vor Zeiten jedoch noch mehr, als gegenwärtig. Der Preis lUr ge- 
wöhnliche Thiere ist nicht hedenlend, für sotehe, wie sie jihrlich n 
Tausenden nach Indien und der Türkei geführt werden, ohngefahr 
40 Ducaten das Stück. Sehr hoch dagegen ist der Preis Ulr 
scMne, hochedle Thiere, er steigt bei solchen anf 2 — 5000 
Gulden. Ueberhaupl ilai i itiaii tuchl glauben, dass gute und edle 
Ff erde im Orient wohlfeil seien; man muss sie enorm bezahlen 
mul froh sein, wenn man etwas Tüchtiges feil findet. — 

In den türkischen Provinzen Syrien, Mesopotamien, 
Palästina und Irak-Arabi hält man verschiedene Raoen von 
Pferden, die man IheOs kreuzt, neuerdings vorzugsweise mit arabi- 
schen Hengsten, theils unter sich fortzüchtet. Man schätzt nächst 
den arabischen Pferden die syrischen, kurdischen und turkomanischen 
am meisten. Die arabische Raee wurd ui den genannten Ländern 
von wandernden Beduinen gehalten und gezüchtet, die mit Sorg- 
falt anf Reinheit des Blutes bei ihren Thieren sehen und dem- 
zufolge etwas Ausgezeichnetes produdren. Dasselbe, was über 
die genannten türkischen Proviiiz-eii bezüglich der Pferde gesagt 
ist, gilt von andern Ltindem des üstlichen Asiens, von Nalolien, 
Armenien, Karamanien n. s. w., wo man brauchbare Pfierde erzeugt 
und sich zur Veredlung der inländischen Kacen tiu koinanischer, 
kurdischer und wo möglich arabischer Hengste bedient 

In Tnrkomanien (dem sttdlichen Theile derTartarei zwi- 
schen dem caspischen Meere und dem Aralsee} züchtet man 
von Alters her einen berühmten Pferdeschlag. Die Tnrkomanen 
niefaen mit ihren Heerden von einem Orte zum andern, und trei* 
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ben neben der Yiebzucbt groflsartige Rflaberei, wobei äinen ihre 
MsdaiMffiidei^gflfwandteikPfer^ Ueber- 

dcin treiben sie mit denselben, da sie von den Nachbarvölkern wie 
von entfernteren, den Türken, Persern u. a. in. sebr geiucbt' wer- 
te, einen betriUbtfkdnn HanÜel nhii" legen «di im IM liimgtir 
auf die rierdezueht, in welcher ilu liauptreichthuin befiehl. Der 
Ml«#i<ln nttnUiehea Tivluniiamen ist kleinisrv als im sUdMettöü, 
■*> br gd iwiBgeni idhdnem Kepfe, 'fteten Kneobetf nnd iSf^ 
hu Süden und Westen sind die Fieide gio&öer, geiitieckter und 
mM ü M ^r die forzttgiiciMte Race heis^ft JamuVdut, M boeh geehrt tnid 
'^MtM ite ift'' Turtiomanen gleich den Gliedern seiner eignen Patnflie 
gcUfbl luid gepllegt wird. Die turkomanischen Ficrde, nemiich die 
iilMüllui grösseren Art, wohl zu untenjcheidesft vor einer kleinMi, 
idb» labiitl^ kleine, ausdanemde Klepper — erreichen efaie BMie 
von 15 — 16 Faust und zeichneu sich durch ihre unglaubliche AttS- 
tpiMP aitt; ZO' einem bevorstehenden Streif- oder Raabi&uge wer- 
te •'sie vollstifndtg Irainirt, an Entbehrungen ^ahiit nnd daneben 
den grössten Anstrengungen unterworfen: diejenigen Thiere, welche 
te b«(eProbebestehen, werden zo dem ansznfubrente Himdsti^oiie 
1f«wiäilt «nd messen oft in einem Tage 20 — 30 deutsche Meilen 
zurücklegen. Es ist Thatsache, dass ein Haute Turkomanen, der 
skli'lls vor die -Thore Ispahan*s auf die SohnelUgkeit seiner Pferde 
vertrauend wagte, in 11 Tagen 108 deutsche Meilen znrücklegte! 
Und dabei müssen die onermüdiicben Thiere noch ihre verdür- 
sMden Reiter mit ihrem Blute erfrischen, zn welchem Zwecke 
man ihnen zur Ader lasst, «Mno Operation, welche ihnen nicht nur 
keinen Nachtheil bringen, sondern sie noch erfrischen und stärken soll. 

Wollte Jemand, dem die arabischen und anderen Pferde des 
Morgenlandes zu klein und zu tein siiid, zur Züchtung eines grös- 
seren, kräftigeren Schlages sich orientalischen Blutes bedienen, so 
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wttrdi er m mw^mMgfim tarkMMUiMeMiarde wSUen» uiMr 
denen er viele finde, die den engUsdien Kirtpoh*- «nd HdUdalr- 

pCerüea, was Grösse, Bau, Koocbeostärke bctriOt, gleichen. Die 
nddflliw Tbier«. in .TurJc^mUeii stehen jßM^ in hphum j^niiit, 
nupH nmss für solche 2—4000 Mden bezaUen. 

fßmm der Turlarei mß gnm Men^. gihi, iMs nrildß^«»din 
cingefangen und mit vi^r Mühe gezähnt werden, theili zahHe, 
4jp uut Quiiger Spr^^fiiU geziloht^jt und gppUegt vvcrdod '•^v smd 
JUa«! init Kppfe nnd Halse, Uu^en, «i^bDsen Oihr^ «Ikk 
l^m Leibe, breiter Croupe und stariien Beinen. Die Benarl Ist 
^pn»ch uidit g^rkUig^ die Jiigeoschaneü (hoscv kieirien i'ierdc sind 
«her dafjir aivgezeiclmet* Sie sind kriifUg, sc^neli mid aaadngeiii^, 
sehr feurig nnd muthi^r und für leichte Keilerei vortrefllich. Es 
neiten diesem kleinen Schlage, den uum den wliUca mmm 
dnif, einen ^sseren und edleren, den die wohlhabenderenTarllW 
verimUelst einer Kreuzung mit arabischem Blute «üchlen. Unter 
dinier Raee fifidm sieh schöne^ treffliche Thiere, diß huchges^Mftt 
werdion; die andere, die wüde, achtet man dagegen , geonge^ Die 
TÄftwcn essen Plerdefloisch — ein Folilen gilt ihnen als der 
giAssle l«cl(erhissen — und schichten viele Herde, die alt odßT 
leUeriiaft smd, wie sie anch aus Pferdemildi Küse und ein lie* 

Die iterde der Bacharei zerfallen in zwei ganz lofk 
«ider verschiedene Schlüge, der eine, der gewöhnliche und kki^ 
nere, gleicht völlig dem larlaiischen, von dem er stammt, der 
andere, gri»ssere^ schönere und edlere, geniessl einer sorglaitig^ 
Züchtung und Behandlung und ist mit fremdem, namentlich mit 
arahiÄchem Blutti veimii>clit, weicUes sich von der HerrscUalt diur 
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ünber limMI, inüolie die BudMrä in Jute» f|3 efcbeitai 

WKI nefarere Jalurhuoderte lang im Besitz hatten. 

Es bUeiw uns von den Insmrea oder ueiinrärdSgenB 
wen wär die nraUMAe aiuneluiieii, wddier 
wir einen besondern Abschnitt aufsparen, die icalmückische 
IMMBb ftbffig, obwohl es in den vielen LUndein, Ebenen und fiebuw 
gm dieeee ffroseen Erdteils noch manche Raoen ^ ibi, die jedodi 
von geringer Bedeutung, oder uns wenig oder gar nicht bekannt 
find. 1H» Pferde in Indien, in China, in Japan md andern LKn»- 
dem im östliohen und südliehen Asien sind erbttrafoh nnd der 
jBjrwähnuttg kaum werth; in Indien geschieht jedoch von Seiten 
der Sngllinder sehr viel zur Verbessening der dortigen P£erde 
durch Anleirun<T von Gestüten, durch Einföhrra^ der Wellrennen 
und durch Begünstigungen mannigfachef Art. Man wählt zur 
Veredlmg der inUndieclien Raee Aeib engUaohe, flieOi arabiMhe 
Bt schäler, letztere in bei weitem grosserer Anzahl, wie man anoh 
Gestttte von rein orientalischem nnd vorzugsweise arahischeoi 
ScUage angdegt bot. Gwatkin, der Vonrteher des Gestülsweaenf 
in Indfee, sagt hierüber : „Die Abkömmlinge der arabischen Heng-* 
ste md stark und wohlgebaut und ich nms gestehen, dass diese 
fiangale einen bedeutenden Eintuv nnf die Veibeflsenng daria»* 
desrace in Ostindien haben.^ 

Das kaimiIckiaehePferd anlangend, so wird dieses |;lekii 4ßm 
tartartoelien in groosen Ifeerden auf den unermesdidien Ebenen, die 
sich durch ganz Mittelasien bis in das europäische Russl and ersli ecken, 
gefanden, und kommt theüs viUUg wild, thola in zahnien Heerden 
vor. Die Kalmadcen eam gleichwie die Tartam Fferdeleiach 
und schlachten viele Pferde, an denen sie den grössten Ucbertluss 
imben und sick Uberdem naob BcMeben wiMe einfangen können 
Dm inlatckiMiw Pferd Ist Uein, unMuefanUch, nicUn weniger df 
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ymMShOt g^M, m ürt aber kriftig, flbr aek» Gritase nbi#ft 

und ausserordenllich dauerhaft, wobei es mit der geringsten und 
■oMcchlerten Xfahmog amhommt 

Ausser dem arabisdieii, dem tOrkisohen mid dem tsoherkes- 
SiMlu n Pferde, weleiics letztere dein turkojaaui»chen gleic ht und 
wahripfafiinlicb'ig emer Kremg mit persisolieii und emlHselMi 
Hmigsteii entetanden Isiv wie 'die lörkis^e fteiehAills refft #riM4» 
taiiist Ii( n Lrsiimiigs, dm ch Veiuaciilässiguiig jedoch, durch Iviieg^e 
inid.iaad«pd>wiigttiist%e Binwotegen sehr herabgekommcta isl ««^ 
hii tc it^ wir dw Kttrae aKe berifamteren Pferderacen Asiens -IM^ 
spi'ochen. w hahtii gesehen, dass die (nik ren dersclhea durch- 
gttifilf diHob arabisches Wnk verbessert sind, diess wenigateiib seit 
dap^Zeit, als die Araber dorcb die grossen Erobeningen mÜMfH 
geworden und grosse Theile Ai»ieub wie Afrika s sith uiüci woi ku 
hatten. In swet Drittheflen Asiens bediente man sich früher and 
nocli jetzt arabischer Hengste zur Veredlnng der Landesraoeh^ "41 
maiM^en Ländeni, z. ß. in byrieri, Mesopolamicn , Irak - Arabi, 
betrieb mid beleibt man arabische Reinzocht. Wa man dii*ses 
Systan befolgte, finden wir 'mehr oder minder treiniche Pferde^ 
dorebgäagig brauclibsore, sdwelle, ausdauernde Tliiere von mill- 
laver ifirdase, aber krfißig, fenrig nnd sehr genttgsam; we da- 
gegen nichts für die Erhaltung einer reinen Race geschah, nicht 
mit edlerem Blut gekreuzt und überhaupt wenig Soiglait auf die 
Zucht verwendet wurde, finden wir wenig taugliche, sondern 
meislens niiss^cslaltele, erb»rmliche Thier«, wie m China, Japan, 
in der Mongolei und in Hjnterindien. — 

Die crientaiische Pferderace besobiänkt sich nicht bloss auf 
Asien , obwohl diejrer Erdlheil als Stammland des Pferdes ttber^ ' 
haupt und als ValcriaiMi der edelsten Racen anzusehen ist, soo- 
dero erstreckt sich auch über grosse Theile des ösUichea nnd 
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nSr^lielien Afrika. Man darf wohl annehmen, dass das Pferd von 
A^en nach Afrika verpflanzt wurde, dass dieas in frükesten Zeiten 
besonders nack Aegfypten gegchah, tob wo aus, wie von den 
itfkMen asiatischen Ländern, spalcr das edlere Pferd weiter ver- 
breitet ward nack Lybien, Notnen, Dongola o; 8» w. Ändert 
veikilt ei lieb mit den nordtfrflEamKhen KttstenUndem, die von 
jeber eine gute Landesrace besessen, welche jedoch durch das 
Eindringen der äegreioken Araber kn siebenten Jahrfanndert 
noek mekr veredell ward. Die Andrar Hebten ibre Pf«rde über 
Alles und Uaciilelen darnach, ihre trefilichen Racen in ullen den 
Lttndern einznfilbren, die sie sick unterwarfen. Dnrob fteinzaebt 
war diess nickt so leiebt und so bald xu voHfiBkren, sie kreuxleR 
desshaib ihre ausgezeickneten Hengste mit den Stuten der ver- 
sekiedenen Länder, die sie eroberten. 

Dies gescbab aucb ki Aegypten, wo, wie wir gesekn 
kaben, die Pferdezucht im Allerlhume vorzugsweise und zuerst 
unkte, sj^r jedoob durck die mannigfaeken Sckicksaie, weldie 
jenes Land erCkkr, sekr verlor. In der letzten Zeit wird dieselbe 
sogar uuveranUv örtlich vernachlässigt, woran unaufhörliche liriege, 
der Weeksel der Herrscbaft, Tyrannei, und Unterdrückung, der 
«HigMidierte Besits und die Indolenz der Bewokner die SekaM 
tragen. Man muss bei den ägyptischen Pferden zwei Kacen streng 
nniersekeiden, diejenige, die von den Beduinen der igyplisciten 
Wilsten gezogen wird, und dem arabisehen Schlag fast glekll 
kommt, wie sie denn von denselben auch abstammt, und eine 
andere, wekke von seaskaßen Aegypiem, an den Ufern desiNSs 
und in fruchtbaren, niedrigen Gegenden gezüchtet wird. So treff- 
lidi dto erste Art ist, so viel lässt die andere zu wünschen übrig; 
das figyptisohe fierd wird nickt mekr genannt, wemt vo» güle« 
Racen die Kede i&i und alle ausgezeichneten Thiere, die man 
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noch hie und da im Aegyptm trlH, komMii e t w e der von den 

Beduinen im eigenen Lande und den NachbantftHtea, oder wer- 
den ana Arabien, Pcnten n. & w- aiDgafiHurt. 

Lybien und die Wttsle Barka besassen schon im Alter« 
thuD durch Schnelligkeit und Dauer herühmte Pferde. Durch 
enancBiMi^ am twir aFMNinwii'*K-ieiucii wiiwihki nar imnanHi 
der Araber wurden die besleliind^ Raccn nacli veredelt tind 
zeidmeB sich noch immer m»* 1a der ^ähe der äf^^ptischea 
^kKNM^alttd 'Ipiila^ 'fftvda 'Mdeni AcfldlbaB ' ^fNf 'Aflif^^fAn 

aus erkauft oder ir^nonun^n werden ; nach der Pttl i cre i zu fm#t 
nijut (lagegeu trel^iche Bierde, die viel arabische« Blut haben. 
MHdHiiä |flt minian irn4>ia«4ian isd Aoigal#»lioli«ii, dte 
dwr Beschreibtmgfen nielircper Reisenden zuft Ig^e als^HlÜ MMi 
und edelsten Thiere, aU Bo »chön, so kräftig, ao feurif wie<'dia 
«MiMMbeK «Kd noiik grMer mA sliirlMr d«pfailelit'««rdan. 
McnM^o "^fachforsohfln^Mi iMbaii^cdaclt b<i wtewHi j dass jcn^thM^ 
derungen übertrieben y oder die Pferde in Dongoia und Nubien 
—BF *> aumiMiiinimiar gawesai aon nnfain,; wm pm/u * wtt^ 
Ül- dsünluffly ainjii von ^dna davMn, def aidi i^eMdet Inrtti^f' dm 
inner«. Atnka und vielleicht Dongoia aei daa Yatcriand des i^ierdes, 
atardiogi sMickgclanumen, indem diese frfther m gnitttkwi» 
Baccf entwieder nie dia war , waa nuan von ihr liihrl^, odaihiNl 
Laufe der Zeit sehr zuruckgekoiiniiei» Durch Meheiiietl Aiis 
fai<%e vid üewahhernidiafl ist die Zahl der Pferde in NnMen 
ind Dongfola- sehr 'veFBindert tind die NaehiEvelit entweder geslorf, 
oder die2>elbe von den Eingebornen vernachlaüsigt worden. Die 
dimgoleaiaohen Pferde «nd xvrar für orienlaüache gro«, Id^Ü 
FtiasI, bciitflMi' aoaserdem abef neben einigen ptten EioreDsehaHen 
mehrere Mängel und diejenigen, die als Beachüler nach Eui'OiM 
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kmen, laben iidi «klU bewUvt, wovcm spater «fei Hehrm 

erwähnt werden wird. 

Was ttber die mMchen imd «kmgolesiaeben Pferde gengl 
worden, gilt ToHkoinmeii Uber die Race in Kor dofa», die frfiher 

demgeinäss auch überschätzt ward. Doch soll sie sich durch 
grene ^hnelligkeil augEeicluieB nnd die Giraie^ Mgw den 
SlraiMs im Lanfe einbol«^, wie ms der bertlbnUe Bdsende 
Büppel, (iei* in Kordolan war, versichert. 

Wir werden uns mui, indem wir die Fferdeatiett lifiieirii 
AMa*«, die uns m weni^ bekannlsind, mog'licbef Weise jeideelk 
\iel Au>geüeitliiielcs besitzen, wie eioige Exemplare einer ganz 
fremden Raoe, die nadi Tunis nnd andern Fitttxen ]!lordllfrilHl^s 
dnfuh Karawanen ans dem Irnich des Landes gebniciift wurden^ 
ahnen lassen — Ubeigeiieü, zu einer berühmten, zahlreichen und 
sehen seil nralter Zeil bekannten nnd gesdifttzten Rade, M 
Berberpferden. Unter diesem Kamen werden aUe" diejenigen 
Allen begritien, die sich in der Berberei, d. h. in den lund- 
afirikanischen Klkstenlllndem, in MaroklKO, Algier^ Tunis' nnd Tri^ 
poU» finden. Waren die dortigen Pferde, wie wir bereits gesehen 
httben, schon im Alterthume, zn Zeiten der Carthaginienser und 
Rdmer, geschttlst nnd gesncll, so noch mehr siflterinn, als die 
landesrace dnrcii die arabische Teredelt worden. KordaiHka^ 
Uiiler der Rinuerherrschaft in Numidien uiui MauriUmien einge- 
tfaeilt, litt durch den Andrang nördlicher wie südlicher VöHier- 
sehaaren, dnrch innere ünnihen, nnd häufigen Wechsel der 
Herrschaft unsäglich ; das einst so blühende Land, welches die 
Römer spedosilas totios orbis florentis nannlen, wurde in eme 
Einnöde verwandelt , Coltor nnd Handel , Ackerbau nnd Viehzucht 
vernichtet. I)a /oo-pti die Araber herbei in dt-r Miüe dts sicljcn- 
ten Jahrhmiderls, besiegten die Einwohner, die iuivra Widerstand 



Digitized by Google 



4$ 

Meten, IMA« WAe und Mtgteft lich k den Beiitz der 

nordafrikanischen Küstenländer, von denen aas sie später sogar 
den grössien Theii Spaniens fuch uiUerwarfen und ein arabi- 
ediee (oder maurieolies oder euracenudtes) fieidi in Eoropa 
gründeten. 

Wie nun der Araber vor Allem sein treues, trefflidies Ross liebt» 
«0 ging sein Streben stets dahin, die Race desselben, die er för 
die beste hält, auch nach denjenigen Ländern , die er unterjochte, 
zu verpflanzen* Wir spredien von einer Zeit, da die Araber 
nächtig und siegreidi, als sie die Herren von Asien und Afirfin 
waren und ohne die Tapferkeit eines Karl Marleil und der frän- 
kischen Krieger es vielleicht auch von Europa geworden wären. 
Bent 2U Tage sind Jene, fdr die arabische Nation so grossen Zeiten 
freilich entschwunden, der Araber ist nicht mehr gefürchtel, 
uchlecbt regiert, ohne Einigkeit und Zusammenhalten, daher 
nnterliegt er dem Angriffe der ersten besten geregelten Truppen; 
im offenen Felde vermag er, dereinst der muthigste, gefürch" 
tetste Reiter, jetzt nichts mehr; Mehemet Ali hat mit seinen 
erbSrmlichen Soldaten die Araber OlTahabilen) besiegl und sie 
werden bicli wohl nie wieder zu einiger Bedeutung erheben. Ihr 
Muth besteht noch in Kriegslist und schnellem Fliehen, er be- 
schrMnkt sich auf Räubereien, Ueberfillle und wenig bedeutende 
Gefechte. Aber immer noch liebt der Araber sein Pferd über 
Alles und züchtet es selbst da noch fort, wo seine Vorfahren 
einst herrschten und er jetzt nur geduldet wird und seine Heer- 
den Waiden darf. So in Syrien, in Mesopotamien, in den 
\¥ttslan Aegyptens, in Lybien, und vorzugsweise auch in den 
Staaten der Berberel Durch Vermischung mit arabischem Blute 
erlangten die Berberrosse bald so viel Edles und Ausgezeich- 
nolesi dass sie im Mittelalter den arabischen von Vielen gleich* 
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gestellt, von Manchen sogar vorgezogen wurden. Maurische 
Pferde, » gleichbedetttend mit berberucfaeD» weä ein groMcr 
Theil der Einwohner Nordafrika's und namentlich der StUdte aus 
Mauren, die Laadbewohner dagegen aus Arabern, die Äcker- 
hm, und aus Beduinen, die Viebzneht ausschliesslich treiben, 
besteht — die maurischen oder berberischen Pferde wurden im 
Mittelalter als leichte Reitpferde von den Fürsten und den Reichen 
in Europa mit Eifer gesacht und bin und wieder auch zur Ver- 
edlung- der Zucht benutzt. In neuerer Zeit hat die Berberrace 
ihren frühem Ruf grösstentheils verloren, obwohl man noch immer 
im Haroickanischen, in Tiinis. und Tripolis sehr gute Pferde findet : 
in Algerien sind sie durch den dort seit vierzehn Jahren herr- 
schenden Krieg sehr gelichtet. Man unterscheidet unter den Ber^ 
bem2wei verschiedene Arten; die eine, die edle, vom arabischen 
BLulü stammend und von den Beduinen in der Nähe der Wüste 
Sahara und im sttdUchen Theile von Marokko mit Sorgfalt ge- 
züchtet, und die gewöhnliche Lahdesrace, die sich in Nichts aus- 
zeichnet und in vielen Stücken der polnischen gleicht. Die edieren 
Thiere stammen durchaus von einer, mehrere Jahrhunderte lang 
fortgesetzten Kreuzung mit der arabischen Race ab| viele Stimme 
der wandernden Beduinen betrieben ausserdem arabische Reinzucht. 
So kam es denn, da Klima, Boden, die Neigung der Eingebornen 
und andere Verhiltnisse der Pferdezucht in der Berberd günstig 
waren, dass die Berberpferde zu so hoher Berühmtheit kamen, 
dass Hengste wie Stuten zur Veredlung der Pferdezucht nach 
Europa, ui Sonderheit nach England geführt wurdrni und in der 
. That auch, namentlich in letzterem Lande, auf die Yeredhing der 
Pferde sehr vortheilhaft eingewurkt haben. 

Als die Staaten Algier , Tunis und Tripolis unter die Herr^ 
Schaft der Türkei kamen und eingewanderte Türken die Kiuge- 
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bornen mit aller Rohheit tyrannisirten, verfiel in den genannten 
Staaten neben Gewerben» Handel nnd AokerbM anek die Vieh» 
nicht Von Zeit an verloren die Pferde aus der Berberei ibM 

Irühcren Hui mehr und mehr, die Zucht ward vernachteifk 



aenea Blat aas Arabien nicht eingefdhrt» die edelsten Thiere so* 
gar von den übemitttbigeR Türken den Bedninen-Arabem ge- 
nommen. In Marokko erhielt sich die Keinzucht der edleren 
Racen, indem dieser Staat weniger durch Krieg und unere Un- 
rohen heimgesucht ward nnd von Fremden verschont blieb. Neben 
der Sorgfalt, die namentlich in den südUchen Provinzen aut die 
Pferdezucht verwendet worde, ward auch ein Terbot der Pferde-^ 
ansfiihr erlassen und die strengsten Strafen, ni einz^nen Fillen 
Todesstraic, aut lingehung desseibeti gesetzt» Man dar! sonach 
annehmen, dass die Berberpferde sich am reinsten in dem Kaiser^ 
thnm Fes und Marokko, wie in den südlichen, an die lYdste 
Saliara grenzenden Provinzen der Barhareskenstaaten erhalten 




haben. 
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i»». ■ !»; der Zeil eihaitoh itut, <.w', lüiui tiuu* 

«r ' Ji< unfci Pft*rd€»raccn dio Hrabiscli'' 

iMIhViU^- litf 4M) Reiste erklären. Und wie wir \m Vu,. . 

* ¥<^rdanken alle Übrigen Racon, die sich dnrcU 
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IV. ■ ' 

JDas arabische Pferd* 

Das arabische Pferd nimmt unter allen orientalischen und 
endlich unter allen bekannten Pferderacen der Erde den ersten Rang 
ein. Ihm am nächsten möchte das englische Vollblutpferd kommen, 
welches, wenn es gleichwie das acht arabische in ganz reiner 
Inzucht fortgepflanzt worden, eine eben so reine Race bildet. 
Letzteres ist unter den bestehenden und bekannten edleren Pferde- 
arten nur von den beiden genannlen zu behaupten und zu be- 
rUhmen, da man ausser ihnen, wenigstens unter den besseren 
Pferdestämmen , keine ganz reine Race findet. Da aber das eng- 
lische Yollblulpferd unbezweifelt von der orientalischen Race 
abstammt und nur durch kunstgemässe Cultur, durch mehr und 
nahrhafleres Futter, sorgfältige Wartung und ein consequent bei 
der Forlzüchtung befolgtes System seine grössere Gestalt, stär- 
kere Knochen , seinen eigenlhümlichen , die Schnelligkeit beför- 
dernden Bau im Laufe der Zeit erhalten hat, so darf man aucii 
mit vollem Recht unter allen Pferderacen die arabische obenan- 
stellcn und für die edelste erklären. Und wie wir im Vorher- 
gehenden sahen, verdanken alle übrigen Racen, die sich durch 
edles Blut, durch Feuer, Dauer, Schnelligkeit und äussere 
Form auszeichnen, diese Vorzüge der Kreuzung mit orienta- 

4* 
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lischem, vorzugsweise mit arabischem Blule und wie diess von den 
Pferden des Morgenlandes gilt, so auch von denen des Abend- 
landes. 

Arabien ist den glaubwürdigsten Nachrichten zufolge weder 
das Vaterland des Pferdes, noch blühte daselbst die Pferdezucht 
in früherer Zeit, als andere Länder desshalb bereits einen Ruf 
halten. Das sandige, heisse und nur Ihcilweise fruchtbare Ara- 
bien eignete sich auch in der That wenig zu einem Stammlande 
für solche Tliiere, die zu ihrem Fortkommen reichliche Nahrung, 
viel Wasser und ein gemässigtes Clima verlangen : das arabische 
Pferd ist daher nach den sichersten Annahmen ein Kunstprodukt 
wie heutzutage das englische Vollblut; es ward aus Aegypten 
oder aus Kleinasien, aus Persien oder Medien eingeführt, durch 
die Sorgfalt der Araber (vornehmlich der Wüsten-Araber, der 
herumschweifenden Beduinen, der Hirten- und Nomadenstämme 
in den Ungeheuern Ebenen, Wüsten und Steppen im Innern des 
Landes) veredeU_ und in der höclistmüglichen Rcinzucht fortge- 
pflanzt. Durch ihre Liebe zu den edlen Thieren, mit denen sie 
wie mit Ihresgleichen zusammenlebten, durch ihre Sorgfall für 
dieselben, durch ihre ängstliche Vorsicht bei der Paanmg, durch 
alleinige Aufziehung und Benützung einer reinen, edlen und be- 
währten Nachzucht gelangten die Bewohner der arabischen und 
syrischen Wüsten dahin, eine eingeführte Thierart bei sich nicht 
allein heinüsch zu machen, sondern dieselbe auch auf den höch- 
sten Grad der Vervollkommnung und Veredlung zu bringen. 
Mag auch das Ohngefähr und das Glück, mag das Clima, die 
reine, herrliche Luft zu jenem glücklichen Erfolge viel beige- 
tragen haben, so müssen wir doch immer die Mühe, die ver- 
ständige Züchtung, die sorgfältige Auferziehung und die freund- 
liche und milde Behandlung anerkemien, wodurch diese rohen 



Google 



Nomadenstämme, diese von civilisirten Nationen gering geachteten 
Söhne der Wüste es dahin brachten, das nützlichste und edelste 
unter allen Hausthieren, das herrliche Pferd, zu vcredehi, zu 
verschönem, zu dem Ideal in der Thierwclt zu erheben. 

In frühem Zeiten bedienten sich die Völker, welche Arabien 
bewohnten, statt der Pferde der Kameele, die für die Wüsten, für 
ein heisses Clima, für ein wenig ergiebiges Land von einer weisen 
Natur vorsorglich geschaffen sind. Zur Zeit der höchsten Blüthe 
der Israeliten unter Saul, David und Salomo besassen die Araber 
noch keine Pferde, oder in so geringer Zahl und von so wenig 
Güte, dass wir derselben nirgends Erwähnung gethan finden, wäh- 
rend dagegen von den zahlreichen Heerden, von den Kameelen, 
Rindern, Schafen, Ziegen, Eseln u. s. w., von den edlen Metallen 
und dem Weihrauch der Araber häufig die Rede ist. Herodot 
erzahlt z. B., dass Xerxes auf seinem Zuge gegen Griechenland 
arabische Reiter mitnahm, die auf Kameelen ritten. Dasselbe 
geschah noch in der Schlacht bei Magnesia, 300 Jahre später, von 
welcher mehrere Geschichlschreiber in ihren Berichten angeben, 
dass die arabischen Hülfsvölker auf Kameelen geritten und von 
ihnen herab gekämpft hätten. Noch später, zur Zeit von Christi 
Geburt, spricht Slrabo ganz deutlich aus, die Araber besassen 
keine Pferde, sie bedienten sich an deren Stelle der Kameele. 
Hiemit stimmen mehrere andere alte Autoren, z. B. Diodorus von 
Sicilien, überein. Ganz anders lauten dagegen die Angaben und 
Sagen der Araber selbst, die natürlich ihre Pferdezucht so weit 
als möglich zurückführen und im hellsten Lichte von Alters her 
hinstellen wollen. Die üppige Phantasie der Orientalen, ihre 
Freude an Sagen und Mährchen hat sie auch der Erzählungen 
und Behauptungen über ihre geliebten Pferde sehr viele, sehr 
phantastische, sehr rühmende, aber sehr wenig glaubwürdige er- 
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finden lassen. Arabische SchriHsteller über die Pferdekunde — 
und es gibt deren nicht wenige — belehren uns, dass ihr 
Stammvater Ismael, ein Sohn Abrahams, bereits sich der Pferde 
bedient und die Züchtung derselben befördert habe. Das ächte, 
edelste Blut stamme jedoch von einem Hengste, Namens Säd- 
el-Rakub, den Salomo den Leuten gab, welche ihm die Königin 
Balkis, seine nachherige Gemahlin, zuführten. Mehrere Beduinen- 
slämme, die ihre Pferde auf jene Abstammung zurücktühren, 
glauben noch jetzt fest an diese Tradition. Noch mehr und fast 
allgemeinen Glauben findet unter den Araberstämmen und unter 
den Beduinen der Wüste die Annahme, dass von den fünf Lieb- 
lingsstuten Mohamed^s die edelsten Thiere ihrer Zucht abstam- 
men, sie nehmen nach jenen iünf Stuten, deren Namen verschieden 
angegeben werden, fünf edle Hauplgeschlechler an. 

Erst aus späterer Zeil, mehrere Jahrhunderte n. Chr., be- 
sitzen wir glaubwürdige Nachrichten über Arabien und seine 
Pferdezucht. Wir erfahren, dass es damals Pferde in Arabien 
gegeben habe, die zur Jagd sehr brauchbar gewesen; zu- 
gleich hören wir von einer andern Seite, dass noch viele Pferde 
aus Aegypten und andern Ländern nach Arabien gebracht wurden. 
Da wir vor Mohamed's Zeil von keinem arabischen Geschicht- 
schreiber, dessen Werke auf uns gekommen, etwas wissen, so 
müssen wir uns begnügen, die Berichte und Nachweisungen, die 
wir mit einiger Gewissheit über die arabische Pferdezucht geben 
können, bis zu jenem Zeitpunkte zurückzustellen. Da steht nun 
fest, dass bei Moiiamed's Auftreten es schon edle Pferde in Arabien 
gab, wahrscheinlich jedoch in geringer Anzahl. Wie aber die 
arabische Race, von der wir aus frühern Zeiten fast gar nichts 
und sehr wenig Rühmendes gehört haben, plötzlich zu so hoher 
Vollkommenheit gelangt ist, daiübcr lassen sich nur Conjecturen 
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aHfoteUen. Bie Smgßtä uad Mttbea der Pferdesttolitor in Aralaett 
belohnte dag Glttek; nnwiSMnd YuOeidit befiriglen sie die besten 

Grandf^aUü bei der Paarung, Züchtung, Aufziehung und Wartung, 
nnd i|a sie es mil Liebe and £ifer thatea and ia ihren Grondf- 
jünen Im der Zndit oonseqnent blieben, so krdnte ihre Bemtt* 
ituugca und ihie Bchan-lichkcit ein schneller und glänzender 
JMsSgi Die arebischen Hirtenvöliier, die Nomaden in den Wüsten 
bfleohttftiiften sich überdem ansschliesslich mit der Thiersncht; sie 
baUea es durch Uebung und Ertahrung daiiu weit gebracht, und 
sn^iiedieh auch das Pferd unter ihrer fliege und Yemiinfligen 
Zwbl. Dabei kann man noch anführen, dass dasselbe den her- 
UQischwcifenden Beduinen -Arabern vom gio^slen Nutzen und zu 
Am Sieberheit höchst nölhig war. Die versdiiedenen Stttnune 
lebten anter sich und mit den Nachbarydlkern fast in beständigem 
Krieg, die Schnelligkeit und Dauer ihrer llossc kam ihnen da gar 
sehr stt Statten, wie nicht minder bei den Raubzügen und lieber- 
^äkn^ die sie so gern und so oft untermdmien. Sie bedienten 
sich ihrer unermüdlichen Thiere ferner zur Jagd, einer Haupt- 
queUe ihrer Nahrang, femer zu ihren Weltrennen, emem National- 
vergnügen der Araber, bei denen schöne Preise zu gewinnen 
waren. Auch der rierdchandel spornte sie an, edle und theure 
Herde itt sieben, denn da die VorzügUchkeit der arabischen Rosse 
bald allgeineui bekannt ward, war es eine natürliche Folge, dass 
dieselben sehr gesucht und sehr gut bezahlt wurden, wie diess 
wirklieb 9dbm m Mltester Zeit der Fali war, und der damalige 
Preis für ein ausgezeichnetes Thier von ganz reinem Blute dem 
jetzigen kaum nachstand. Diese Ursachen zusammengenommen, 
woiu die Liebe des Anbers zu den Pferden, aeuie Haiqitbes«^«- 
tigung als Hut und Viehzüchter, das Clima, gesunde Weiden, eine 
reine Luft u. A. m. noch hinzukämmt, trugen hauptsüchlk^ dazu 
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bei, die Pferdezucht in Arabien bald allgemein zu machen und zu 
hoher YoUkmnmeiüieit zu efbd>6ii. 

Eb möchte hier am Orte sein, Bhriges Uber Arabien nnd 
dessen Bewohner beizufügen. Da sich sowohl hinsichtlich des 
Landes wie der. fiingebornen im Laitfe der Zeil nur wenig ver- 
ändert hat, so kdnnen wir Alles, was auf Alterthon, MitteMter 
und neuere Zeit sich bezieht, zusammenfassen. Obwohl Arabien 
schon im AUerthnm bekannt und bertthmt war, obwohl es nn 
llittelniter unter Mohamed nnd dessen Nachfolgern eine so grosse 
Rolle spielte, später jedoch dieselbe wieder verlor, aber nichts- 
destoweniger mit den Nachbarstaaten in unausgeselilem Verkehr 
blieb und von »ihlretehen Reisenden, von Kaufleoten, Geweri>- 
und Handeltreibenden besucht ward, — so ist unsere Kenntniss 
des Landes, namentlich vom Innern desselben, doch nur sehr nn« 
vollstündig. Das innere Arabien ist uns fast eine Terra incognita, 
eben so wie das Innere Afrika's ; wir müssen uns auf die vagen, 
sich oft widersprechenden Angaben der gegen Fremde misstraui« 
sehen und nichts weniger als wahlhaften Eingebomen vf»4assen 
und auf die auch meist unsicheren Berichte derjenigen Reisenden, 
die bis in's Innere vordrangen. Nkjhts ist nämlich schwieriger 
und (irefahrdroh^er, als in's Innere Arabiens einzudringen; rohe, 
beulegierige und grausame Stämme machen es fast umnoglicfa, 
nngefiUirdet Arabien zu durchreisen; die Hitze, Mangel an Lftbens- 
nüttehi, besonders an Wasser, und der gänzliche Mangel an Strassen 
und Goininunicationswegen erschweren noch die schwierige Auf- 
gfabe. Man würde nur in hinreichender Ansaht und von einigen 
Oberhäuptern (Schechs) der wilden Stämme beschtttset und be- 
gleitet, ein solches Wagstück mit einiger Aussicht auf Erfolg 
unternehmen körnten, wobei immer noch die Raub- und Mordgier 
der Eingebomen, die Schwierigkeit, sich Lebensntttel und Wasser 



Digitized by Google 



w 

zu verschaffen, die ungeheure Hitze und der Mangel an Strassen 
vnd Wegjb m ttberwinden fein wttrden» ohne dass die mtfg^eii 
ResBllate die Httheii und Gefidirefi, die grrossen Kofitien, die ein 
solcher Zug vemuliissen müsste, aufwiegen möchten. Wir be- 
achrftnken ans daiier auf das, was wir fiber das Land und dessen 
Bewohner, so weit yrt beide tonen, mit ächerh^ ab widur 
annehmen dUrfen. 

Arabien hat einen Fliohenkdialt von mehr als SOfiOO Qna- 
dratmeilen mid Hegt im iltisserslen Westen des sttdlichen Asiens. 
OesUich trennt es der Euphrat von Mesopotamien und Irak-Arabi 
mid der persische Meerbusen von Persien, im Süden grünst es an 
den hidisehen Ocean, im Westen an das rothe Meer und Aegypten, 
und im IVorden an Palästina und Syrien. Das Land ist seiner 
Grösse zufolge sehr verschiedenartig, hier von Gd»irgen dui^h- 
zogen, dort eben, bald sandig und steinig nnd nnfhicfalbar, bald 
des Anbaues fähig, mit schofitii Weiden bedeckt und ergiei>ig. 
Grosse Ebenen erstrecken sich zwischen den Höhenzilgen und 
Gebirgen, viele dieser Ebenen oder Steppen haben einige Fraelit- 
bariieil, noch mehrere sind endlose, der Vegetation unfähige Sand- 
wttsten, auf denen sich nor hie und da eine fruchtbare Oase be- 
findet. Das Innere des Landes, die Hochebenen, die Geburge 
und Thäler sind uns iast völlig unbekannt; nur die Grenz- 
provinzen und die an den Meeren gelegenen Thefle iLennen wir 
etwas nflher. Pas Land ist durchgängig arm an Wasser und mnr 
die geringsten Theile sind fruchtbar ; in den Wüsten erblickt man 
kaum einen Strauch oder einen Grashalm: Alles ist öde, die Hitze 
fbrditerlicb, kern Obdach, kein Baum, kerne Me, nur Sand und 
Steine, keine Spur von Vegetation, von Anbau, von einem An- 
zeicfaim, dass Menschen dort hausen. Während der keissen Jahres- 
zeit sind aocb die Wüsten mit Ausnahme dar zerstreut in den- 
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s^ben liegenden Oasen verlassen, die Beduinen -Ataber ziehen 
tei mil ihren Hdemie«, die in den ginhondheiwen, WMierleeven 
Sendsteppen m dieeer Zeit keine Ntlmnig finden, an die 0for im 
Euphrat oder nach Syrien, Mesopotamien und andern Grenz- 
IXlideiii, oder in die Ciebiige in Inneni des iendee^ eder neoh 
fkveblbareren Gegenden deiwlben, wo sie ndndeetene etM 
trociienes Gras und das nöthige Wasser Enden. Die hungrigen 
Tliiere md eeUwi die Pferde iiegnilfen aiek in Srauaginaff von 
Mfem und Pienien nit den Woneln, die aie geschickt ane der 
Erde ziehen, und mit deiii i>chlechteblea Wasser in geriiigster 
QiHUitilitt. Das meiste Wasser ist salsig und soUeeht und doch 
während der keissen Jahreszeit schwer zn erkogen; im Winter 
dagegen, während der Regenzeit lullen sich die früher versiegten 
FUlsse» Bäche undBroonsn. Dann grOnen auch die Sleypen wieder 
md flieOweise die Wüsten, dann aieken die Stimme unier ihren 
Schachs und mit ihren Heerden aus den fernen Ländern wieder 
hehn in ihre Wilsten, schlagen ihre Zelle anf und weWen ihre 
Bserden, von denen sie oft emen betrttdilUchen Theil anf den 
Grenzen und in den Nachbarländern verkauit oder gegen Ge- 
treide, Munition, Wolfen, Ueidnegsstttoke und Gerühe vertMscht 
haben. 

Arabien zerfUllt in drei Theile, eine schon seil Alters her 
reoipirte Eintheihmg. Sihdlich liegt das gläckliohe Arabien mit 
den Prevmien Temen, Oman, Hadramut u. a. m. Des Land ist 
hier bergig, im Ganzen, mit Ausnahme der Küstenstriche um 
lothen Meere, fnichlbar, aber wegen seiner Vieh- und besonders 
wegen seiner Pferdezucht nicht so berOhmt, als das wüste Arabien, 
welches das Iimere des Landes begreift und sich von Syrien und 
PakiBtma bis «n den penssehen Meerbusen und das indische Meer 
enteeckt Die Provinz oder Wiste K edscUd allein umfMSt 8000 
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QmMmeüen ; ausserdem gibt es noch dio Wüsten von Al^Dsche« 
än, VOD Irak, die syiiieln WttBte und die von Hadsdiar. Der 
Bftitrti im iKesen «tobeeUiare» Hbmeft? M meiM unihiolillNnr mi 
ijüHiigy üur eiiitge -i:>triohe und Niedewgco bringen dünnes Gras 
üMlf^teiicheF hervor, Im Wtoter» wrnit üie Regenieii; e i tt lt i t l » 
sind jededi die neigten Fl»^ Mit nehrtaefte» Kriolenl nnd fisi» 
Sj^m ibfi(tftfikt; dann erholt sich das htdJ» verbungeriü Vieh wieder, 
il#rjhgj>>»y|aife9d. der hiMsNv^Jeiiretteit enMreder in efttee to; 
genden getrieben, oder mit Gerale «id Slireli ipKrlic^ emHliit 
wi«d«#' ed^ jsich VYurzelü und verbrannte Kräuter und Gräsev 
90tilK» maBeHß, Iq der Regenzeit sind die Weiden der Provios 
Nedschid vor atlen gut und zahlreich besucht von Bedöinenslto-* 
uad deren Hverden. — Der dt-itte TheÜ wird des steinige 
rtinlürr gTr*"* nnd liegt nordwestlich von den beiden geeeniitem 
Das steinige Arabien zerfällt in die Wüste am Berge Süiti und 
ifk, die l'rovioz üedschas am rothen Meere ; es ist sandig» steinig» 
HHVjfiebipgen und Höhen durchzogen» wassenrni und dejE»hdb 
dem grösslen Theilc nach unfruchtbar. Das Kameel vertritt in 
djunm Inndr-thnilr grössteniheils die Stelle der Pferde» die uar 
HMlVigeii Niederungen and Thälern gesogen werden^ 

Die Bewohner der bezeichneten Provinzen und Länder Ara- 
hi#^ zerfallen in zwei streng von einander geschiedene und 
wc^ xn unterscheidende Ktessen: in die Bewohner der Städte 
und Durfer, welche Gewerbe, Handel und Ackerijau Ireibca und 
Tomemiich an den Meeresküsten und an den Grenzen des Landes» 
ausserdem in den wenigen Städten und den fruchtbareren Gegenden 
de^ Landes sich aufhalten und sesshaft sind, und mit dem INamen 
Araber spedell belegt werden, durften, und dann in die in de« 
Ebenen» CMrgen und Wilsten herwnziebenden Summe» Eilten 
und ßäuber» die von der Viehzucht, der Jagd und gelegentlicliem 
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RtNibc leben y kf^e fetleii WithnplllM) M^eii) #<At noiMidi- 

sches Leben rühren und mit dem Namen Beduinen-Araber 
oder blos Beduinen (d.. lu Kinder der Wttfle) beseidHiel 
werden. Die leWeren nnd roher vnd wilder ab die ersteren, 
welche häufiger mit Fremden, in Berührung kommen und ihres 
Vorflieib ludber zuvoilMmwieiider und umgSnfUcher sind: tUs 
jededi hegen gegen Fremde grossei MiMtrauen, veradilen aUe 
Nationen ausser der ihrigen, halten Betrug, Beraubung und selbal 
Todtacidag gegfen Andersglttub^fe) Feinde und gegen Fremde 
erlaubt, aind schlau, veratellungsföhig, faiiatisdi and aberglHubiseb, 
ohne religiös zu sein, und hängen treu und fest an ihren alten 
Silten und Gebrineheo. Mit d«r gerUhmten Gastficeiheit der Andier 
und Beduinen soll es aaeh nicht ganz so besf^iaflRni sein, wie 
man oft rühmen gehört, in seinem Zelle übt der \V üstenbewohn^ 
Gsftfireundsdiaft, so weit er solche bei seiner Ammth ttben kann; 
er macht sich aber auch kein Gewissen daraus, ilen Gast im 
nächsten üinterhalte auszuplündern, und, wenn er Widerstand 
findet und er der Slftrkere ist, ihn nt tödlen. Selbst unter sich 
sind sowohl Araber als auch Beduinen unebriich und betrttgerischi 
sie süid überhaupt ein moralisch gesunkenes Volk, ai beilscheu, 
woililstig, hinteriislig, ohne Treu und Glauben. Die frühere 
Tapferkeit, Frdromigkeit und die gute alte Sitte smd fast gänsKch 
gesehwunden; massig ist der Sohn der Wüste zwar noch, zum 
Gegentheil bietet sick ihm aber auch nur selten die Gelegenheit 
dar, und ist diess der Fall, so opfert er auch diese leiste Tugend, 
die ihm noch geblieben. Im Verkehr mit Fremden erlaubt sich 
disr Araber wie der Beduine jede Art des Betrugs, er sekwört 
und bringt Zeugm bei, um Falsches m behaupten, und betrOgt 
auf jede mbgliche Art. Bei dem Pfcrdehandel muss man sich 
votiugsweise in Acht nehmen, «nd darf ttberhai^t diesem gesun- 
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kenen Vdke weder Treue noch Glauben sdienkeR. Wahre Gast- 
freundflchaft, Redlichkeit ujid Wahrheitsliebe, sonst die geprieseneii 
^(hM§e 4ttt B»hae der Wttste, findet Juan nr Zeft nur ang« 

nahmsweise. Desslialb ist so schwer, das Innere Arabiens zu 
Jiefei^ und keanea zu ieraen, und £ast eheu so schwer, trotz 
4«r'Veriücheni]i|9feii und beigfebrachten Certificate der dorttgren 
rfcrdezüclaer und Pferdehändler, fi^anz edle, erprobte Thiere von 
mwerMiscbter Bace und ohne Fehler zu erlaagen» Denn an 
fMüMi Pferd, aii teiner geUebtefi Stute büiigt der Beduine löit 
aller Liebe und ganzer Seele; er kennt nichts Höheres, nichts 
fidkiea, weder Religion, noch Weih und lüod. ■ 

-«Die. trefftichsteii, edelsten und zaUreicbsten Pferde Arabiens 
fwobei zu bemerken, dass auch die in den Nachburlandern , in 
IfliKipolaiiuen, Syrien, Pahisiina aad irak-Arabi ansäsagen oder 
benmiBchwetfenden Bedninen-Araber eine bedeutende Ifenge edler 
örabiÄ.cher rieide besitzen und deren Züchtunsr eifrig betreiben) 
findet man in dem sogenannten wU&ten Arabien, weiches die 
fiindscbaflen und Wilsten von Irak, El-Dscbesim, Nedsdiid umi 
liatisciiar iii sicli fasst. Diese Provinzen sind das wahre Vaterland 
(ter edelsten Pferderace, und hierüber sind die zuverlässigsten 
ReiieiHien einig, obwohl einige derselben m der grossen arabisohen 
Wüste noch die von Syrien und Mesopotamien hiiizui cuhucii. 
Bnr grosse Stamm Aenese an der syrischen Grenze zeichnet sich 
durch die trefflichste Zucht und den Besitz einer grossen AnzaU 
von ricrdi n licbOJidtrs aus. Auch die Pferde der Wüste Irak 
sM treffhch und nicht minder diejenigen in der grossen tand- 
0fMt Nedschid, die von Vielen sogar die edelsten unter allen 
geiiaiiiil vveidea, wie Nedschid selbst das ächte Stammland der 
besten Race. Auch in der Landschaft Uadschar, die fruchtbai: 
tat, und.wo nir reicUidieiii Ffittenmg der Pfenle Klee gebaut 



werden kaoB» sind dieselbeii von vorzüglicher Gitte, denen von 
KedMiuA: Mksk imd m ^onMlbeir Slnttnna^' ■mn^^ 'im^ 

nannten Wüsten und Landscliaflen g^ezüchteten Pferde bilden nun 
die reinste und be«te arabiicbe Rftee, die ioiiten YollbltM^fenlek 
die iteto in reittter ]ai«clrt f«rtgeEfiehtot uid ab mit fi i üüü t 
Blule gekreuzt wtrden. Obwohl noch in vielen andern Provinzen 
Arabiens md der N«oid)arläad«r arebische Reinzodil betrielMi 
vMy 00 komoit doch keine derjeni^ in den Ebenen, ^^Itipfiä 
und Gebirgen des wüsten Arabiens jrleich. Zu letzterem luussc ii 
vHr no<^ die Insel Bahrein im persi^hen Meerbusen rechnen» 
dieren Pferde geschitst werden; sie sind yon bedenledief^Mflll 
und Knochenslarke , aber iiichl von so reinem Blute, wie die in 
der grossen arabischen Wüste. Diese sollen aus einer Kreiuuag 
von arabisdien Hengsten mil persischen and InrhomanisctaMIII 
entstanden sein. ^ 

Im st »in igen Arabien wird die Pferdezucht nicht so eifip% 
md giftoUich beirieben wie in wüsten* b der «frochibaM 
Wüste von Sinai aoH last gar keine Pferde geben, in der 
Provins Hedsohas dagegen, die gross und theilweise froditbar ^ 
weite dieselben gelobt, aber nicht in Menge gehaüen oiid gdi» 
züchtet. Es finden sich auch hier Nachküiiiiuia von dtn liMislen, 
«delsten Geschlechtem, auf die, wie wir qiäter sehen Werden, 
der arabische Zaditer am meisten hiilt nnd welche er nie ^ 
wenigtr LHileiu Blute vermischt. - 

Auch im glücklichen Arabien steht die Pferdeuich^ die 
Menge der Pferde und die Reinheit derselben deijenigen fan wIMen 
Arabien weil nach. Ui der Frovinz Veinen soll es noch i»cliüiic, 
Starke Thiere geben; das Klima jedoch, die Waiden und namentlich 
die NIhe des Meeres: sagen ihnen so wenig zu, dass sie midder 
Zeit degeneriren. Man führt lieuizutolge nach dem gluckUchea 
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Arabien viele Pferde aus dem wüsten und selbst aus Nubien ein. 
la des Landschaften Hadranuit, Oman u. a. m., die im glllckliofaea 
Arabien Uegfen, gibt es nur wenige nnd keine ausfezeiehneleii 
Pferde, sonach dürfen wir, was Arabien, mit Ausnahme von Sy- 
rien, Mesopotamien, Palästina und Irak-Arabi betrifft, mit Fug 
und Redit anneiunen, da» es bi den Theüen nnd LMera, die 
man das wüslc Arabien oder die grosse Wüste nennt, die edeblcii 
nnd mästen Pferde gibt; edier und von reinerem Bbite als die- 
jenigen, die im fibrigen Arabien vmd bi den genannten Nacb- 
barländern gezüchtet werden, obw ohl die Zahl der in den letzteren 
befindlichen diejenige in Arabien selbst um das Doppelte über- 
steigen mag. 

Ueber die Zahl und Menge der im gesammlen Arabien be- 
findlichen Pferde sind sehr verschiedene Meinung^ aufgestellt. 
Manche Reisende, die sickerlidi jedoch nicht aUe Plrovinaen des 
großen Reiches genau kannten und selbst durchreist hatten, geben 
die Anzahl aller arabischen Pferde sehr niedrig an; andere wie- 
derum um das Zehnfache hdher. Es stdit lest, dass Arabien 
tlfcht so viele Pferde besitzt, als man gewöhnlich glaubt und der 
Grosse des Landes, der TreÜlichkeit der dortigen Kacen, der 
Liebe der Singebomen, somal der Wfistenbewidmer md der 
madischen ^ümme , zu diesen Thieren einerseits mid andererseits 
wegen der grossen Yortbeile annehmen dürfte, die sie aus der 
losgedehnlen Zucht derselben ziehen. Der Mangel an Futter und 
an Wasser, die Gewohnheit, nur gani edle TUere m paaren, 
femer der Umstand, dass man das Pferd nur zum Reiten benutzt 
nnd die Hengste gans jung verkauft , tragen aUerdhigs sdir 
viel dasn bei, dass die Zahl der Pferde in Arabien nicht s» 
ausgedehnt ist und sein kann. Manche Provinzen besitzen deren, 
ivle wir gesdmn, M gar keine, nndere in sdv geringer ZaU; 
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wo der Boden so steril, das CUmt ei Mm, der Mmgel an 

Futter und Wasser zu drückend ist, hült man keine PfcrdC) son- 
dern nur das geDfigmnefe KameeL Auch Rindvieii findet nua 
in solch ungünstigen Landestheilen mcht, hdclistens einige halb- 
verhungerte Schafe und Ziegen neben dem Kajoeel und dem 
Esel. In fruchtbareren Gegenden züchtet man dagegen Herde 
und Rinder, beide Thiergattungen aber sind im YerhSllniss rar 
Grösse des Landes und der Einwohnerzahl nur in sehr geringer 
Jfenge vorhanden. Der Beduine beäist eine Stute and vielleicht 
noch ehdge Fohlen, Viele bringen es nicht ehnnal so weit und 
begnügen sich mit einem Antheiie an einer Stute , so dass es 
häufig vorkommt, dass zwei, drei und selbst vier Beduinen an 
einer einzigen State TheO haben. Wer die Stute füttert, benützt 
sie in diesem Falle auch; der Gewinnst aus den Fohlen wird 
getheilt, odw die verschiedenen Besitzer haben den Nutzen von 
dem Gemeingute so süpolirt, dass IHeser oder Jener mit einem 
Fohlen abgefunden wird, und £.inei dann im völligen Besitze der 
State bleibt. Schon hieraus ersieht man, dass die Pferde im 
Allgemeinen nfoht so hllafig sein könnoi, theils weü sie schwer 
zu erhalten sind, theils weil rein gezüchtete, edle Pferde selten 
und sehr hostbar sind. Nur die Schechs und die wenigen Wohl- 
habenden halten mehr Pferde, aber inuner in besdirttnkter Zahl, 
und diess Verhältniss soll sich in neueren Zeiten noch ungünstiger 
gestaltet haben, als früher, indem sich die Zahl der Pferde über- 
haupt, wie die der edleren msbesondere, durch anhaltende Feind- 
schaft unter den versciiiedüiien Stämmen, durch Kriege, z. B. der 
Wechabiten (Wahaby} mit Mehemed Ali, durch Tyrannei der 
LandesfUnten und die Unsicherheit des Besitzes mehr und mehr 
vermindert. Dcsshalb darf man indessen nicht befürchten, dass 
dio edle arabische Kace nicht mehr vorhanden sei, und dass man 
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gegen wiirttg nicbt noch eben so treffliche Thiere finde, tSs vor 

fünfzig und hundert und mehr Jahren: der Beduinen-Araber hält 
and züchtet nur reines Blut, er verachtet jede Mischrace, und 
verschmäht jede fremde Kreuzung, selbst wenn aus ihr die schön- 
sten und tauglichsten Thiere horvorgingfen. 

Es ist eine schwierige Aufgabe » die Zahl der Pferde hn 
gesammlen Arabien zn beslinunen. Man kennt das Innere des 
Landes und viele Provinzen zu wenig, der Bestand der Pferde 
ist vielen Schwankungen unterworfen, und endlich hat man be« 
sonders das in Anschlag zu bringen, ob man alle in Arabien 
befindlichen Thiere rechnen will, oder nur die edlen. Letzteres 
thaten wohl diejenigen, welche behaupteten, in ganz Arabien 
gebe es nnr gegen 6000 Pferde! Andere geben die Zahl der- 
selben auf 50,000 an, und diess ist ebenfalls eine sehr geringe 
Ziffer, denn in diesem Falle kiime auf eine Quadratmeile nur ein 
Pferd. Es lässt sich zwar nicht leugnen, dass die Pferdemenge 
in Arabien un Yerhalluiss zur Grösse des Landes und zur Zahl 
der Bewohner sehr gering ist, und aus den angegebenen Ursachen 
nur gering sein kann; dass sie aber nur jenen Betrag erreiche, 
ist kaum glaublich 9 zumal wenn man mit Gewisshcit vernimmt, 
dass der Stamm Aenese aUeui 10,000 Pferde besitze. Und wie 
dieser Stamm, so haben mehrere der bedeutenden einen ähnlich 
grossen, wenn auch nicht so bedeutenden Bestand an Pferden. 
Die Annahme von 50,000 Pferden in ganz Arabien scheint daher 
fast zu gering, obwohl hierbei zu bemerken ist, dass die Zahl 
der arabischen Pferde, die von Beduinen-Araberu in Syrien, Me-* 
sopotamien, Irak-Arabi u. s. w. ausserhalb Arabiens gehalten und 
gczucliiet werden, das Doppelle betraget, sonach die Tolalsumme 
der ächten arabischen Pferde, obwohl nicht durchgängig von der 
reuislen und edelsten Racei «ich auf 150,000 bdtefe. 

Um «RfBtaliMl» IM 5 
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Wir kommen jetzt auf einen wichtigen Theil der arabischen 
Pferdezucht, auf die verschiedenen Racen, oder, da. die arabi- 
6cben Pferde insgesanunt nur eine Race bilden, auf die Terschie- 
denen Stämme oder Geschlechter derselben. Ueber diesen Punkt 
ist viel gestritten und viel Verschiedenes und Abweichendes auf- 
gestellt und behauptet worden. Wir woHen hier nur von dem 
Glaubwürdigsten und Wahrsclieiulichsten sprechen, was uns die 
zuverlässigsten Reisenden mitgetbeiit haben, da wir uns auf die 
Angaben und Versicherungen der Araber selbst nicbt verlassen 
dürfen. Der Araber, der ein Pferd verkaufen will, ist sehr 
freigebig mit den rühmendsten Anpreisungen und eidlichen Be^ 
tbeuerungen der reinen Racc , der hoben Abstammung des frag- 
lichen liüeres, er gibt die edelsten Vorfahren an, bhngt schriftliche 
und mtlndlicbe Zeugnisse und beruft sieb auf.Albih und den Pro- 
pheten. Dennoch sind aber fast alle Zeugnisse , Stammbäume, 
Geschlcchtsregistcr u. s. w., die mit arabischen Pferden nach 
Europa gekommen sind, erwiesenermassen falsch. Die Araber 
und die Beduinen wissen jedoch sehr wohl, dass die Europäer auf 
solche CerUücate viel geben, und desshalb lassen sie dieselben 
anfertigen. Gescbriebene Geschlechtsregister sind unter den 
Söhnen der Wüste gewiss sehr seilen , der Beduine kennt das 
Pferd ohnehin, sei es durch den Augenschein, oder durch eigene 
Erfahrung, oder vom Hörensagen; Lesen und Schreiben ist ihm 
dagegen mit sehr geringen Ausnahmen eine unbekannte Sache. 
Die Annahme, als ob bei dem Decken einer Stute und bei der 
Geburt eines Fohlen ein Act im Beisein von Zeugen nieder- 
geschrieben, und darin die Eitern und Grosseltern u. s. w. der 
Stute wie des Hengstes angegeben, das Geschlecht näher be- 
zeichnet, und Alles wie bei einer Hochceit und Taufe, wie solches 
wohl bei den civilisirten Völkern, nicht aber unter den Bedumen 
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der Brauch ist, bciiandeU werde, — isl mindestens nicht allgemein 
dttrcbEoführen und nag nur ia den seltensten Fällen begründet 
sein; denn der Bednine kennt ohnehin die Racen seines Landes 
genau, und wird sich durch scliriftliche Documciile , die er nicht 
KOL entzifTem versteht» nicht bestechen lassen. Schlaue Pferde- 
2üühter oder Betrüger, meist nur Zwischenhändler, werden also 
der grossen Mciuzuhl nach solche SUmmbäume und Cerlificate 
fUr leiditgläubige Fremde verfertigen lassen. 

Nichts desto weniger steht es fest, dass es unter der arabi* 
sehen Race, die in mehreren Landern, in so verschiedenen Pro- 
vlnxen und unter so verschiedenen Yerhällnisseii gezüchtet wird, 
mehrere Arien gibt, die mehr oder weniger von einander ab- 
weichen) und theils besser, theils schlechter sind. Obenan stehen 
die edlen Pferde, die Nedschdis und Koheilans (oderKoh- 
lans, Köchlanis, oder wie sie sonst mit geringen Abweichungen 
genannt werden}; sie zeriaUen wieder in viele Geschlechter. 
Diese edle Race (Vollblut) ist viele Jahrhunderte lang in sieb 
rein und unvermischt fortgezüchtet worden, wodurch sie nun 
grosse Gonstanz und viele characteristische Eigeulhümlichkeiten 
in Gestalt und Bildung und viele Vorzüge sich nicht nnr erwor- 
ben, sondern auch erhallen hat — Eigenschaften, wodurch sie 
auf hdehst vortheilhafte Weise vor allen andern Raoen und Ge- 
sdilechtem ausgezeichnet sind. Man wählte ohne Ausnahme zur 
Zucht nicht nur das reinste Blut, sondern sah auch auf die Lei- 
stungsfähigkeit der Eltern, und wenn man hie und da selbst auf 
Schönheit und unbedeutende Mängel nicht Rücksicht nahm, so 
that man diess doch gewiss mit grosser Strenge nie in Hinsicht 
auf die Tüchtigkeit und das reine Blut. Sonach darf man mit 
Fug und Recht annehmen, dass diese Thiere noch eben so rein, 
eben so edel sind, ids sie es je waren; denn die Araber und 
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Bednmen haben sidi seit JaMunderten nicht TerSiidert und eben 

so wenig" ihre Pferde. Nur zwei Reisende unter den vielen, die 
Arabien in früherer und neuerer Zeit besuchten, sind nicht der 
M^ntui^, dass die arabischeii Pferde der edlen Art, die Nedsehdis 
und Koheilans, die trcfnichsten, schünstca , die vuUkommenslen 
in Hinsicht auf Ebenmass und symmetrischen Bau seien; es sind 
diess zwei achlbare Männer, aber keine Pferdekenner: $eetzen 
und iSiebuhr, zwei Norddeulsche , welche die TrelHichkeil der 
Pferde von deren Grösse, Dicke und von starkem Gliederbau 
abhfingig zu machen scheinen. Keuiesweg's wird man jedoch be- 
haupten können, dass alle Pferde der edeln uiabisciicn Kace 
durchgängig vollkommen, d.h. von grösster Schönheit and Tüch- 
tigkeit wären, das hiesse zuviel behauptet; allen jedoch, selbst 
den minder guten und fehlerhaften, sieht man das edle Blut, das 
Feuer, die Kraft an, und wird bei näherer Prüfung, wenn Fehler 
oder Verwahrlosimg das Gegentheil nicht gebieterisch bedingen, 
unverwüstliche Dauer und grosse Schnelligkeit an ilinen wahr- 
nehmen. 

Unter den Nedsehdis gibt es, unbeschadet vieler andern 

Unterarten, fünf Hauptgeschlechter, die El-Kiioms, die man 
von den fünf Lieblingsstuten des Propheten ableitet, immer rein 
erhält und sehr hoch schätzt. Die Namen der El-Khoms werden 
sehr verschieden angegeben, je naciuiem die Berichterstatter dieser 
oder jener Nation angehörten, oder je nach der Provinz Arabiens, 
wo sie jene Namen hdrten. Einer der Reisenden neuerer Zeit, 
der Pferde in Aruijieii aufkaufte, und über Alles, was er dort 
sah und erfuhr, sehr glaubwürdige Mittheilungen veröffentlichte, 
nennt sie: Tonaisse, Gilphe, Manegine, Sedie und Seklawe. Bei- 
nahe jeder Reisende nennt sie anders, wodurch wir jedoch keine 
Zweifel giegen dag Bestehen jener fünf Geschlechter «nfkommen 
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lassen dürfen, da die Enstenz derselben vollkommen sicher con- 
statirl ist Man kann sich bei der Menge der Geschlechter rnid 
Faiiiiüen, in vvelcho die Araber und Beduinen ihre edlen Pferde 
abtheilen, allerdings sehr leicht verwirren, da diese fiiniheiliuigen 
und deren Benennungen dem Gotdünken eines Stammes, sogar 
einer Person, die ein vorzügliches Thier besitzt, überlassen bleibt, 
und zww in der Art, dass, wenn Jemand eine ausgezeichnete 
Stute oder ehien vorzugsweise tüchtigen Hengst besitzt und von 
diesen Thieren züchtet, er die Nachkommenschaft entweder nach 
dem Namen des Hengstes oder der Stute, oder nach semem 
eigenen, oder nadi irgend einer Zuföllfgkeit benennt. Auf diese 
Art sind eine Unzahl von Geschlechtern oder l>auuüen unter den 
edeln arabischen Pferden entstanden und entstehen noch täglich. 
Es Hegt diese sonderbare Gewohnheit in dem Cbaracter jenes 
Nomadenvolkes und in seiner grossen Liebe zu den Pferden. Für 
uns kann die Kenntniss aller Jener Geschlechter, weim sie wirk- 
lich zu erlangen wäre, im Ganzen gleichgültig sein, indem sie 
sich durch nichts Auffallendes und Ausgezeichnetes von einander 
uitearscheiden; sie gehören alle der edelsten Race an und können, 
du sie auch keine Zeichen haben, selbst von den Beduinen nicht 
von einander unterschieden werden. Es mdge uns genügen, dass 
die edelsten Geschlechter unter den Nedschdis und Kohei- 
lans getroffen werden und vorzugsweise in der grossen Wüste 
und an deren Grenzen zu finden sind. Die Kenntniss der will- 
kttrlichen Ehitheilong mid Benennung der untergeordneten Ge» 
sciilochter oder Familien bringt uns in der Kenntniss der arabischen 
Pferde nicht weiter, sie verwirrt uns vieUnehr nur, weil die 
Zahl der Geschlechter so sehr bedeutend und die Bestimmung 
derselben durchaus willkürlich ist und auf Jörnen festen Basen 
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beruht; *— ein Relgender spricht von sieheniBi^ und mehr, An* 
dere sagen, sie sei gar nidit ta bestinnnen, sei unz8h%. 

£ine zweite Raccr bilden die halb edlen Pferde, die Ha - 
tiki, die ans einer Kreuzung edler Thiere mit unedlen, gewöhn- 
lichen oder gemeinen entstanden sind. Es kömmt hiebei gar nicht 
darauf an, ob viel oder wenig reines und edles Blut in einem 
solchen Pferde sich findet,' ob die Veredlmig schon dnrch mehrere 
Generationen fortgesetzt, oder ob vor langer Zeil sogar nur eine 
Mischung mit unedlem Blut stattfand. Diese halbedie Hace tri^ 
man unter den Beduinen-Arabern, unter den Stfimmen der gronteil 
Wüste gar nicht an, überhaupt sehr selten im ganzen Arabien, 
vielleicht nur in einigen Gegenden im südlichen, indem sie von 
den Arabern, die nur reines Blut (Vollblut) zttchten wollen, 
achtet wird; zahlreich findet man sie dagegen in Syrien, Meso- 
potamien und Irak-Arabi. £s gibt unter dieser Bace, je nach 
der gröflsem oder mhidem Fortsetzung der Veredlung, sehr 
schöne, Irelfliche Thiere, die der ganz edlen Race nur wenig 
nacbstdien, und in Folge der durch viele Generationen fertgo- 
fdhrten Kreuzung mit den edelsten Hengsten kaum von derselben 
zu untersclieiden sind: niclits desto weniger werden auch solche 
Thiere von dem Beduinen-Araber gering geschätzt und der Fort- 
zucht filr unwürdig gehalten. Paher kommt es, dass sie im 
Vcrhältniss zu dem arabischen Vollblut so gering im Preise 
stehen. Viele Pferdehändler machen sich dieses zu Nutze, und 
verkaufen Hatiküs fttr Nedschdis und Koheilans, bringen auch 
wohl Stammregistcr und Cerlificate bei, um die halbedie Race 
für Vollblut ausgeben zu können. 

Das unedle, gemeine Pferd, welches Kadischi heisst 
und die drille Pferdeart in Arabien bildet, slaunnl wolil nicht aus 
Arabien, denn man sieht es dort nur selten und höchstens bei 
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ganz armeo Leuten , die es zam Lasttragen benutzen. Häußger 
dagegen kommt es ia Syrien, Kesopotamien, Palastina ond Irak- 
Arabi vor, aus welchen Ländern es wahrscheinlich stammt. Bei 
der Zaehl und Warlang dieser von den Beduinen -Arabern tief 
verachteten Kadischi's gibt man sich gar keine Milbe, man über- 
lässt Alles der Jvatur, und so kommt es, dass diese Tlüere, ob- 
wohl man unter ihnen recht brauchbare finden soll, sehr niedrig 
im Preise stehen. Da wir es hier jedoch nur mit dem edlen 
arabischen Pferde zu thun liabcn , so lasse ich die weniger edlen 
und gemeinen Thiere derselben Race bei Seite, und wende mich 
wieder zu dem ächten arabisdien Pferde vom reinsten ßlut. 

Die Grosse eines solclien Ist nacli unseren, von den schweren 
Gftnlen unserer Lander abgeleiteten Begriffen und nach der Rieh* 
tang der Mode unserer Zeit, welche wir meist England verdan- 
ken, unter der mittleren Höhe. Die arabischen Pferde gehören 
demnach m einem kleinen Schlage, Jedoch findet man anck unter 
diesen Exemplare von 5 Fuss (15 Faust) und auch noch höher, 
wie wir später bei der Beschreibung orientalischer Gestüte und 
der An&ahlung berfihmter arabischer Pferde sehen werden. Die 
ganz edlen sind in der Hegel grösser als die weniger edlen, 
diejenigen, welche in fruchtbaren Gegenden, in der Kähe der 
Städte und Dörfer gezüchtet werden , suid auch grösser als die 
in Wüsten und unfruchtbaren Landtheilen aufgezogenen, welche 
nur kilmmerlicke Nahrung erhalten. Reichliche und gesunde 
Nahrung in IHther Jugend vermag nebst der nöthigen Wartung bei 
jedei' Tiiierart zu bewirken, dass sie grosser und kräftiger heran- 
wächst; schlechtes und unzureichendes Futter dagegen wird Ver- 
anlassung geben, dass die grösste und kräftigste Race bald kleiner, 
magerer und schwächer ausfällt. Anders wie mit der äussern 
Form, verhält es sich mit der dem Thiere inwohnenden Kraft, 
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mit (lern lebensfrischen Muthe, der Dauer und Schnelligkeit; diese 
Vorzüge können schlechterdings nicht hlos dqrch refehüdM Hal^ 
rung hervorgernfeu werden, sie liegen in der Natnr, in der Raee, 
im Blute. So verhalt es sicli liei den oiieiitulischen, im höchsten 
Grade bei den edlen arabischen Pferden; denn nnbesdiadet dass 
die Mehrzahl derselbmi nur 4 Fuss 6—10 Zoll (rheinliindiMh) 
misst, sind dieselhen ohne Zweifel die schönslen und vollkom- 
mensten Pferde unter allen bekannten » mögen sie auch an Gföas» 
und Körpermesse von andern llberlroffen werden. ObwoU «■ 
auch unter ihnen Thierc gibt, die nicht allen Anforderungen e«l^ 
sprechen-, so zeichnet sich doch die Mehrzahl durch Bbenmais im 
Bau, durch feste Knochen, Muskeln und Sehnen, durch Feuer 
und Kraft, durch eine gewisse Würde aus, — Eigenschaflen, 
wekhe man in dieser Ausbildung nur bei ihnen findet* Der edle 
Araber hat einen kleinen, magern und ausdrucksvollen Kopf nrit 
feurigen, her> orslehenden , meist schwarzen Augen. Die Ohren 
smd beweglich und schön angesetzt, die Stime ist breit, die Nase 
gerade, die Nüstern weit, das Maul klein, die Zühne stark md 
gesund, die Ganaschen breit und kräftig j worin wir, was die 
letztere Eigenschaft betrifft, eine weise Fürsorge der Natur sehen, 
denn diese Thiere sind darauf angewiesen, hartes Futter und 
Wurzeln fressen zu müssen, — eine Nothvvendigkeit, welche 
wahrscheinlich Vieles dazu beigetragen hat, jene Ausbildung der 
Ganaschen hervorzurufen. Der Hals ist schön angesetzt und ühnelt 
häufig dem sogenannten Hirschhalse , den wir bei allen denjenigen 
Thieren finden, die sehr schnell und ausdauernd sind. Der Leib 
ist schlank und rund, der Widerrüst lang, aber nicht hoch, der 
Kücken gerade, die Croupe ebenfalls gerade und schön gerundet, 
der Schweif ist hoch angesetzt und wird immer, zunächst bei 
schnelleren Gangarten, schön im Bogen getragen. Die Schultern 
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sind flach» s(^g ablaufend und muduilös, die Yorderfütte gat 
gebaat w<I mit. IHeFeiBela sind etwas lang» ebeiuo der obere 
Theil der Vorderbeine, an denen die Muskeln und Sehnen frei 
liegen. Die Füsse haben an dem hintern Tbeile (^aa der Küthe} 
fast gar keine Aare — ein Zetdien des edlen Bktes, da alle 
gemeine Pferde grosse Büschel an jener Stelle besitzen. Die 
Hufe sind länglich und fest. Yun den Uiuterfüssen gilt dasselbe^ 
was von- den Torderen gesagt ist Der ebere Theil derselben 
(die Hose} ist fleischig, muskulös und schön gerundet, die Sprung- 
getenke sind stark , mii beträchtlicher Biegung. Der Körper ist 
In allea seiRen Theflen symmetrisch, schön genmdety hanig 
mager, was man der geringen Menge und der Art des Futters 
zuschreiben muss. Selbst bei geringer, kaum zoreicheader Nah- 
nmg wid bei den grösslen Besehwerden verliert das edle arabische 
Ross sein Feuer, seinen guten Willen nicht, der Gang bleibt 
lebhaft und anmuthig, das Auge strahlt Leben und Muth, der 
Sehweif wird hodi ha Bogmi getragen. Daan kommt ^och das 
kurze, glünzende Haar , die schönen, hellen Farben, das kräftige 
Hintertheil, — eine für ein Reitptcrd so wesentliche Eigenschaft — 
das Zierlkhe und Graziöse in allen Thailen mid bei allen Bewe-» 
gungen — wer möchte da noch das edle Pferd der arabisdhen 
Wüste geringschätzen, wenn er sich zugleich erinnert, was es 
za leisten fiihig ist anf schwierigem Terrain, bei Hanger, Durst 
and Hitze, wenn er sirh erinnert, wie treu es m den Menschen, 
besonders zu seinem Heiter hält, wie es so angenehm zum Eeiten, 
SO. klug und fromm istl Wenn selbst der Anglomane ein solches 
Thier in seiner ganzen Pracht auf den Steppen und in den Ebenen 
des Morgenlandes sähe, so möchte auch er vergessen, dass es 
mcht 80 gross, wie die englische Voll- nnd Halbblutrace, dass 
es auf kurzen Distancen und auf ebenem Terrain auch wohl nicht 
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m mMÜ sei, wie der eagfiedie Wettrener par excelkucß, d» 

zu weiter nichts zu gebrauchen ist als eben ausschliesslich zum 
Weltreaneii; er wird ferner dana aodi niciii zu hoch asflchlAgeii, 
dafls bei vielen edlen arabigcbett Pferden die Vordertae etwas 
auswärts, die Sprunggelenke etwas näher zusammen stehen. Es ist 
das nur ein Scbdnheitsfehler, der bei manchen einzeUieu Xhieren 
▼orliommt, und adiadet ihrer LetslimgBflllngkeft nidit. FfUnran 
Andere, Gegner der orientalischen liacü, au, dass die Knochen zu 
fein, die Beine zu dünn fieien, fo mögen sie akh von der Festigkeit 
Jeoer Knochen, die nur eine hdchst nnhedentendeHdUnng haben, 
von der Starke der Muskeln und der Eidsticilat und Straillieit 
der Sehnen Überzeugen, und von dem, was ein eo feines, aber 
deuDodi kräftiges Thier zu leisten vermag. 

Bei der Paarung der Pferde sehen die Beduinen - Araber 
hauptsächlich darauf, dass der Hengst wfe die Stnte von unb»- 
sweifelt rehier Abkunft, vom edelsten Blute sind. Schönheit gib 
flmen weniger als reine Race und Tüchtigkeit; sie wählen lieber 
ekien anerkannt schnellen, ausdauernden und kriftigen Hengst» 
der gerade keine auffallenden Felder besitzt, als einen bei weMem 
schöneren, von dessen Leistungsfühigkeiten sie nicht uberzeugt 
sind. Eben so verfahren sfe bei der Wahl der Stuten: ne neh- 
men nur die tttohtigsten, sdnellslen und dauerhaftesten zur Zneht; 
Nachkömmlinge von solchen schätzen sie am höchsten, natür- 
lich, wenn sie zugleich vom edelsten Blute sind. Grösse, voU- 
kommener Bau und schöne Formen stehen bei ihnen in der 
zweiten, obige Vorzüge in der ersten Linie. Sie halten noch 
mehr auf die Trefflichkeit der Mutter als auf die des Yatets, 
weil sie allgemein der Memung sind, das Fohlen arte mehr jener 
als diesem nach. Diesem Grundsatze zufolge sieht man häuüg 
Beschäler, die, abgesehen von de« edeln Bbte, welches ihnen 



Digitized by Google 



f 5 

■ienials fehlen darf, unseni AnftHrdeniiigen an Scbtaheil, firösM 
und feUerfraiem Bau nidit entsprachen, olnroU ae jgewüi, aabr 

tüchtig, ki'allig, dauerhafl und sLlincU sind. Die Beschäler, die 
aUen 1U>rigen vorgezogen werden, gehören den EI-JQ1OBI8 an; 
nü dieser alten nnd stets rdn gehaltenen Baoe paaren die- Araber 
am liebsten ihre besten Stuten und neliinen stets darauf Bedacht, 
dass der Beschäler keinem Geschleohte angehört, welches mM 
ehen so alt, eben so rein mid geachtet ist wie dasjenige dar 
Stute. Sie behaupten, dass die t ohlen^ was Gestalt und Tüchtig- 
keit anhingt, inuner mehr den Mättem , als den Viteia naelb* 
sdilagen, nnd dessbalb benennen sie die Fohlen auch naoh 
dem Geschlechte der Mütter. Dieser schon so lange und mit der 
grössten Consequens fortgefBhrten Reinzucht verdanken die Araber 
hmiptsiIcUicil die Vollkonmeidieit ihrer Raoe, woii jedooli amser« 
dem auch noch das Ciima, die iNahrung, die stete Sorgfalt bei der 
Paarung , Aofidehung, Wartung nnd Behandlung nel beitragen mi^. 
In den Lindem, wo ebeniiUs arabische Znchl herrscht, wie in 
Mesopotamien, Syrien u. s. w. , sind die Pferdezüchler nicht so 
ttngslllch in Fortpflanzung ganz reinen Bhites, bei ihnen kemmeii 
- Misspaamngen, Vermisdiong des edlen mit gmngem Bhite httnfig 
vor und die Folge davon ist, dass ihre Pferde nicht in der hohen 
Achtung und in dem hohen Preise stehen, wie diejenigen derBe- 
dninen*Araber bn wüsten Arabien. Diese «seUieami* — nm ihre 
eigenen Worte anzuführen — „jedes Pferd, welches nicht vom 
reinsten Blute ist, von ihren Zelten aos.^ 

Beschäler (Hadschan) sind unter den Stftmmen der Bedui« 
nen-Arabcr nicht hüufig, der Aermere hält sich eine Stute, die 
ihm mehr Nutzen bringt und die er lieber reUeL Es ist bereits 
erwihnt, dass die Araber allgemeni die Stuten den Hengsten 
vorziehen, dieselben ausschliesslich reiten und für ausdauernder, 
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Orients ziehen wieder die Hengste vor, deren sie sich Vorzugs-^ 
weiie mm RtiMa, im Kriege nid wd üiren Raubsiigeii bedicnea* 
In Ankbien sieht jedoek die Stote Uiher im WerOie ab der 
Hengst, deui die Hengstfohlen werden jung zu verkaufen gesucht 
und bä«fig «ogir wegen Fnttermaiigels getddtet Daher skid die 
Ifltoteren nnter den Bedukmn Arabiens eelten; BeKkSler- werden 
nur von Wohlhabenden und den Stamtuuberhäuptern, den Schechs, 
gehniteD. Wer eine State decken kisst, nuHs defOr einen Preie 
benUen, der entweder in CMd Cungefiibr 5 Franken), oder hi einem 
Sciiafe besteht. Oft schliessen die Bei>itzer der Stute und des 
Hengstee anck gana kasondere Contraete ab, die darauf kniaus- 
geken, dass, im Falle die Stnte eki tttckllges FoUen cnr Welt 
bringt, der Preis für ilas Decken steigt, dagegen nichts vergütet 
wird) wenn sie nkht anigenonunen, oder ein tedtoS Fehlen aar 
Weit gekrackt hat. Die Hengste werden kn vierten oder Alnfien 
Jahre zum Beschaltn verwendet, die Stuten in eben dem Alter 
wgelaaflett« Uwe die Aermeni tknn diesB» um eker Nuiieii m 
kaben, sehen firUber, die besseren und woklkabeaderen Pferde« 
Züchter dagegen nie , weil das arubisthe , wie jedes orientalische 
Pfiard, au seiner vollkommenen Avsbikkuig lange, in der Bogel 
bis lum lUnflen , wokl auch bis zum sedisten Jahre bedarf. 
In den Monaten März und April, wenn das junge Gras hervor- 
sprosst, ist die BescbälaeiL Die Beduinen kemttken sudi ikre 
Stuten vor dem Decken dnrch Anstrengungen und geringe Fttt- 
terung zu schwachen und herunterzubringen; nach üu'er Ansicht 
soQen sie in sobkem Zustande eher empfiingen. Andere Vor- 
kehrungen, die vor dem Act des Beschidens noch vorgenommen 
werden sollen, scheinen theiis so unwesentlich, tiieils werden sie 
vim Vielen geleagnet| oder so venckieden berieklety daai wir sie 
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ibergfeheii dttrfon. Nach dem Meg-eii gfieMt nn der 0Me 

kaltes Wasser über den Bücken und gaUopirt sie längere Zeit 
lieviuB« 

So sehr der Anter die Pferde ond gans besonders sehe 
State liebt und nach Kräften für sie sorgt, sie nie schlägt oder 
nisshandelt und stets mit den liebkosendslen Worten m fta sprieht, 
so tibertrifft doch Alles seine wahrhaft väterliche Sorgfalt für das 
nengebome Fohlen , welches er in der Regel zärtlicher und aui- 
nerksamer beinndelt als sein eigenes Kind. Wenn die State 
detii Zeitpunkte des Fohlens sich nähert, verlässt sie der Besitzer 
Btcht, um das Fehlen nidit auf den Boden fallen na ksnen*}, 
sondern mit seinen Hllnden sufinfongen. Nach der Gebort piegen 
und sorgen sie nach Möglichkeit für das Fohlen, welches sie in 
ihr Zell und in ihre Familie aufoehmen, wodorch diese Itierchea 
00 lahm werden, dass irie ndtlen unter denlOjadem sdMni und 
mit denselben spielen. Häufig binden sie den Fohlen die Ohren 
snsammen / damit später beeser empor stehen, ond biegen 
Ihnen den Schweif ra die HMle, woAvsnth sie bewiifcen Wölk», 
dass derselbe hoch getragen werde. Nach dreissig Tagen, bis- 
weilen anch später, oft erst nach zwei Monaten, setnn sie die 
Fohlen tb und fttttem dieselben einige Monate lang nrit Kamed-^ 
müoh, was sie für höchst zweckmässig halten. Später geben sie 
fimen etwas Mehl hi Wasser gerOhrt, dabei aber immer noph die 
nahrhafte Kameelmilch. Nach und nach wird das junge TUer 
dann auch an die Waide und an's Wassertrinken gewöhnt, und 
wenn «s sedis Monate alt ist, bekommt es andi Geiste* In Yiekai 



*) Die Araber sind also des Glaubens, dass die Stuten im Stehen fohlen. 
Nach den in dem königl. Würtlcmbcrgischon rrivatgeslüle angestellten Be- 
obaciituitgen bei den ücht arabischen Zuchtsiulcu ist es eine Ausnahme, wenn 
«ine derselben im Stehen foUk . . 



CtapniM niim dl« Folileif aUi m den Kritatt«, 

Gjüiüni und Wurzeln erhalten, die sie linden, werdea daneben 
aber mil Kaueeimücb getränkt, fiei weiteoi sorgfiütiger iumI 
bMser als 4tte flangslfolilen werden die Sliiteiifbhlea gefitttert 

und gewartet. 

Hdbom vom inveilen Jakre an welMlett die Foblen atiMählieh 
an* die Arbeit gewdhnt und dresairi Zuerst reiten die Kinder^ 
mU denen sie aufgewachsen und innigst vertraut sind, auf den- 
selben, man legt ibnen einen Sattel auf, der aueb wäbreod der 
Nacht auf ihnen bleibt, damit sie sieh an ihn gewdlmen und sich 
nicht auf die Seile legen, woran sie durch die grossen Steigbügel 
verhindert werden. Damit sie den Kopf perpeadicnllr und den 
Hab schön gekrümmt tragen lernen, befestigt man die Zigel 
straff gespannt an den Sattel und lässt also die jungen Xbiere 
Tage lang in der grdssten Sonnenhitse stehen. Ausserdem geht 
man ndt ihnen sehr schonend und liebevoll um , strengt sie an- 
iangiicb sehr wenig an, gewöimt sie nach und nach an die 
' Gaimfarten, Sdiritt, Galopp und Remdauf (Garri^'e}, (Trab reiten 
die Araber nicht} und daran , dass sie im vollsten Lauf auf dsr 
Steile pariren. 

Nur die Bewohner der Städte und Ddrfer, die aosahalten 

Araber, haben Ställe für ihre riurile, bei den herumziehenden 
Arabern, den Beduinen, bleiben sie, mit alleiniger Ausnahme der 
Fohlen und der Lieblingsstnte, die htfuig mit in's Zelt genonunen 
werden und luillen zwischen den Mitgliedern der Familie lagern, 
ntets draussen in der freien Luft. Die Pferde, welche schon zum 
Reiten tauglich und angeritten sind, behalten stets den Sattel anf 
sich und den Zaum am Kopfe; diess i^t besonders während der 
Nacht der Fall, da der Bedume stets eines Ueberfalls gewärtig 
sohl kann. Am Kopfe wefdea die JMstde nie festgebunden, 
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sondern an den Füssen. Das Futter wird ihnen in Fultersäcken 
^reicht; es bestellt neben den Gräsern und Wurzeln, die sieh 
die Thiere selbst soeben, vorzugsweise aus Gerste üid serbaekteni 
Gerstenstroh, andere Getreidearten und Heu kennt man als Pferde- 
flitter nicht. Doch wenn die Noth gross ist, gibt man Ihnen woU 
anch Datteln, Hirsenstroh, ja sogar Pleisoli, Bntler md Kistt. 
Es ist erwiesene Thatsache, dass arabische Pferde, wie diess von 
mehreren anderen Racen gleicbMs bekannt ist, bei Mosierslem 
Mangel rohes wie -gdcochtes Fleisdi und selbst Fisehe irfeht 
schuiähen. Gewähnlich erhalten sie, wenn es irgend möglich l8t| 
Gerste, nnd zwar tüglich zwa Mid, firtth beim 8onnenBn%ange 
nnd Abends nach dem Untergang der Sonne. Manche Stämme 
füttern nur ein Mal Gerste und zwar am Abend, wo dann das 
Thier während der Nacht ans dem ihm angehfinglen Benlel fins st 
Wenn Gerste genüge vorhandüii ist, erhält das ausgewachsene und 
im Gebrauch stehende Pferd täglich fünf bis sechs Pfund. Hea 
bekommt es nie, gränes Futter und Stroh, woran es gewdhnüdi 
fehlt, nur selten. Die Araber sagen, dass die Pferde nach zu 
vielem Genuss von Gras und Stroh schwerfiUlig, dkkleibig and 
krank würden. Ans dem Allen geht hervor, dass die arabisdien 
Pferde sehr gonügsam sind und bei dem geringsten und oft 
schlechtesten Futter dennoch die grössten Strapatzen ertragen 
kdnnen und sehr wenig Krankheiten unterworfen sind. Eben so 
massig sind sie in Bezug aufs Trinken; sie können lange ohne 
Wasser aushalten, ein, zwei und selbst drei Tage. Sie gleicheii 
in dieser Hinsicht ihren Besitzern, den Beduinen und Arabern, 
die, wie die meisten orientalischen Nomadenvölker, sehr massig 
sind und Hunger wie Durst erstaanlich lange ertragen k<(nnen. 
Wenn es jedoch Wasser in der Nähe gibt, ao tranki der ßeduiuu 
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und Abends. . 

Fagen ivk flcUiasslich Boeh Ewiges aber Freise bei, 
wdehe die Antar ftr ihre edlea P!Me veriasgen, wie fiber' 

diejeiugen Lander und Städte, wo man sich am leichtesten achtes 
ivebiBchiMiBliii verscbeffen kena* Iba wihae ja nicht, daM bma 
ia Arabiea gaas ede, fehlerfreie, tOchtige and geprOfte PSerda 
wohiieU kuulca könne; Bar weaa das Biul gemischt, die iüace 
nicht gans edel aad bewihrl, oder gewiwe Zeichen, Flecke und 
Bigeirthindiehkaiten von einer tkbeln Voitiedeotung an einem 
Pferde sichtttar sind, könnte der abergläubische Araber selbst 
ein sMam vmi im letatem Falle sogir eui edles Pferd Tür eiipea 
nissigen Preis heigeben, der aber immer «och ntch aasem 
Begriffen und im Verhältnisse zu dem Preise unserer gewöhn- 
liflhea Pferde bedeutend genamil werden dikrfte. Gans edle and 
geinrüfte Pferde sind den Bedoinea-Arabera nicht feil, Hengste, 
ausser in der Beschälzeit, noch eher als Stuten, namenllicli be- 
Wiührte Zuflhtilatett. Es ist kanm glaablich, wie hoch sie letztere 
anter sieh selbst im Werihe hatten, mid an Fremde lassen rie 
dieselben entweder gar nicht ab, indem sie unter sich bei dem 
Verkaufe einen Tbeil an der Stute selbst, oder an den Fehlen 
derselben st^aiUren, oder fordern enorme Preise. Man wemsi 
dass arme Beduinen, die fast nichts besessen als ihre Stute, Ge- 
bote aaf dieselbe von 1000 bis 3000 Ducaten ansscUagen. Schon 
von Alters her stdien die edlen Pferde der Araber in so hohem 
Werthe; "wele hundert Kameele wurden oft für eine Stute gege- 
ben. Gute, edle Hengste käuft man in Arabien selbst oder in 
den NachbarlSndem nidt unter 900 bis 600 Ducaten, Stnten shid 
viel Iheuerer, und zwar um die Hälfte bis zum doppelten Betrage« 
Die arabischen Pferde, die d$ Forf€ für die fransdsische Regierang 
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ken das Stück, und fUr letztere Summe werden viele schöne und 
edle Hengste anf den Pferdemfirkten ra Damaskns und Aleppo 
▼erkauft. Ibrahim Pascha kaufte in Hedschas seihst einen Hengst 
für mehr als 50,000 Franken. Wir dürfen demzufolge annehmen, 
dass nicht alle die Pferde, welche aus Arabien und den Nachbar- 
staaten m ans kommen und filr ginz edle ausgeg^eben nnd ver- 
kauft werden, es wirklich sind. Das edelste Blut ist in Arabien 
selbst nicht sehr laäulßg und wird, da man in das Innere des 
Landes, wo es die ausgezeichnetsten Racen gibt, nicht wohl vor- 
dringen und dort sich das Beste verschaffen kann, nur selten nach 
den HanpthandekpUtzen Aleppo mid Damaskus im Norden, und 
Basra und Bagdad im Osten an den persischen Meerbusen geführt, 
and selbst dann geben diese Tiiiere gewöhnlich durch die Hände 
betrfigerischerZwischenhiindler. Aleppo undDamaskos sind wohl 
die geeignetsten Handelsplätze für Europäer, welche in jenen 
Städten selbst oder von den Bedubien der Umg^end gute, wenn 
auch nicht die edelsten Pferde kaufen kdnnen; in Bagdad und 
Basra holen sich die Engländer für ihren Bedarf in Indien viele 
Pferde, die jedoch im Durchschnitt nicht zur edlen Race gehdren. 
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V. 

Ctescincbie der JPferdezucM in 
Hurepa vom MmekUter hts muf 
die ueuesie Xeii. 

Indem wir die Gescbidite der Veredlmiff der bessern eure- 

päiichen Pferderacen durch orientalisches Blul da wieder auf- 
gieifen, wo wir dieselbe im zweiten Abschnitte verliessen, ikbren 
wir in den Mülheilungen Über die Pferdezocbl üi den verachie- 
dcncn europaischen Ländern seit dem Anfange des achleii Jahr- 
hunderts fort Ztt jener Zät C'^IO) üelen die Maoren oder Araber 
von den Kttsten Nordafrika's in Spanien ein, nnterwarfen sich die 
sUdUchen Theile dieses fruchtbaren Landes und errichteten da- 
selbst ein manrisches (arabisches} Reich. Mit ihrer Herrschaft 
führten sie zugleich die mabomedanische Religion, ihre Sitten und 
Gebräuche, ihre Regierungsform und Gesetze ein, und brachten 
noch vieles Andere aus ihrem firiUiem Leben, aus ihrem Vater^ 
lande, aus Afrika und Asien mit: neben Kunst und Wissensdiaffc, 
neben vielseitigen Kenntnissen, Gewerben und Fertigkeiten, neben 
Architector und vielem Andern auch den Landbau und eme ver- 
edelte Zucht mehrerer Arten von Haosthieren. Unter diesen nen- 
nen wir in erster Stelle die Pferde und Schafe. Das Slamm- 
ond Vaterland beider Thierarten ist der Orient, dort wurden sie 
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in grcMser Zahl, in den beiten Rteen mit der grIMm SorgfaK 

gezüchtet. Der Araber liebte schon damals sein treues, fluchtiges 
Fferd über Alles, und auf seinen Kriegssttgea war es ihm von 
gröMter Wichtigkeit, denn die arabisehen Krieger kümpften am 
liebsten zu Ross, Daher brachteu schon die Krieger überall, wa 
sie einfielen und sich lestsetslen, eine grosse Anzahl Pferde mit, 
unter weldien viele edle waren , ^ sie zur Weiterzucht in den 
eroberten Ländern, ihrer neuen Heimath, oder zur Veredlung 
der dort TOrgefondenen Racen als er&hrene Pfordeittchter mit 
Eifer und bestem Erfolge beniilzlen. So entstand auch in Spanien 
vom Anlange des achten bis gegen Ende des fünfzehnten Jahr* 
bmderts, als die Mauren endlich von den christUcben Forsten 
Spaniens vertrieben wurden, eine treffliche Pferderace, die sich 
noch lange nachher erhielt und bis zum Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts Ar die beste in Boropa galt. 

Spanien ist durch sein mildes Clima, durch seine mit kräfti- 
gen vnd gesunden Gräsern bedeckten Höhen, durch seinen fast 
durchgängig fruchtbaren Boden mehr als irgend ein Land 
Europa*s zur Betreibung der Pferdezucht geeignet, wie diess auch 
eine frühere Zeit voHkommen bestätigte; denn erst in neueren 
ZeBen hat es durch die Sorglosigkeit der dortigen Grundbesitzer 
und die Wechseiralle des Krieges jenen alten Ruhm eingebüsst* 
Orientalisches, darunter gewiss viel arabisches Blut veredelte den 
Pferdeschlag in Spanien. Durch die Verbindung, in welcher die 
Mauren in Spanien mit ihren GiattbeosbrUdern in Afrika und Asien 
standen, ward es ihnen nicht schwer, das beste orientalische Blut 
aus den Ländern, in denen das beste zu finden war und die sich 
damals sämmtlich unter der Herrschaft der Araber befonden, sich 
zn verschaffen. Ausserdem züchteten die Mauren k Spanien, die 
sich durch Betriebsamkeit, liunstfleiss, Handel und Gcwerlje aus- 

6* 
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a^hneten und bald ein blüliendes, tnScIiUges Reich unter th^ticrcn 
und treulichen Fürsten bildeten, welche mit den Vornehmen unter 
ihren Uttterthanea in Pracht und Glanz wetteiferten — die reine 
arabische Race in ihrem nenen Vaterlande fort und kreuzten 
nebenbei ihre trefilichen orientalischen Hengste mit den Land- 
slulen, die sie vorfanden« Der erstere Sohlag^ von Pferden war 
hoch geachtet mid verdiente es durch ihre Gestalt und Tüchtig- 
keit; er bestand ja auch in Wahrheit aus acht orientalischem Blut, 
das in unvermiscbter Reinzucht fortgepflanzt war. Man nannte 
diese edle Race Ge netten (Ginete), die im Hittelalter durch 
ganz £uropa des besten Rufes genossen. Die andere Art, aus 
der Kreuzung orientalischer Hengste mit spanischen Landesstuten 
hervorgegangen, hiess Yillanos, unter denen es gleichfalls viele 
tüchtige und wohlgestaltete Thiere gab, jedoch nicht so edel und 
so schön wie die Genetten. Biese galten ris die edelsten und 
besten Pferde in Europa, und zwar nicht bloss im Mittelalter, 
sondern noch bis zum Anfange des achtzehnten Jahrhunderts; 
man fand sie in den Harstillen der Ffirsten Enropa*s, auf den 
besten Gestüten und wegen ihrer Gelehrigkeit, Frömmigkeit und 
angenehmen Gangart auf den besten Schul- und Reitbahnen. Die 
Hauren brachten es durch Sorgfalt und reichliche Nahrung dahin, 
dass ihre edlen Thiere grösser und kräftiger wurden, ab die 
orientalischen, von denen sie stammten; sie führten zuerst die 
Turniere ehi und bedienten sich ihrer treffliohen Pferde nidit 
bloss zum Wettlaufen und kriegerischen Spielen und Uebnngen, 
sondern auch mit allem Nachdruck zum ernsten, blutigen Kampfe. 
Die mauriscbe Reiterei war sehr gei&bt und geArchtet, wem, 
wie bei jeder andern Reiterei, die vorzilgUche Pferderace das 
Meiste beitrug. 

In Spanien ward nach der Vertreibung der Hauren diu vor- 
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xttgUche- Hefdezocfak derselben zwar fartgesetet, aber niclii mit 
glmcbem Eifer «ail glmcber Sorgfalt, desshalb aadi nicbt mit 
gleichem Erfolge. Zwar hielt der Staat Gestüte und Beschäler» 
aufib tbaten r^ePrivaUettte dasselbe, aber die Race ging den* 
noch rniverkennbar zurück , wozu auch das beigetragen baben 
mag, dass sie fortan nicht mehr durch neues orientalisch es Blut 
anfjifefrischt ward. Daza kamen, andere UnfiiUe, wie Krankheiten, 
Geldnoangel , innere Unruhen n. a. m. nicbt mitgerechnet, zwei 
blutige Kriege, die den Spaniern viele und die besten Pferde 
kosteten, derjenige, den Karl Y., aasser ao vielen andern, gegen 
die Barbareskcnstaaten fahrte, und zu demselben die besten Pferde 
im ganzen Reiche, oiuie selbst die Gestüte zu verschonen, zu- 
sammenbrachte, die nach dem unglttcklichen Ausgange jenes 
Krieges fhst zumal zu Grunde gingen, und in SpSlerer Zeit der 
blutige spanische Erbfolgekrieg, in welchem der Stamm der vor> 
maMgen so trefflichen Pferde fast gänzlich verloren ging und 
nicht wieder ersetzt ward. Damit fiel die Pferdezucht in Spanien 
von ihrer iruhern Höhe herab, um sich nicht wieder zu erheben, 
denn weder der Staat noch Privaten tbaten m der Folge etwas 
dafür, es wurden sogar von der Regierung zweckwidrige Befehle 
und hemmende Maasregeln und Begünstigungen für gewisse 
Siftnde erlassen. So durften die Cavallerieobristen aus allen kö- 
niglichen und Privatgestikten flir einen bestimmten, sehr niedrigen 
Preis junge Pferde ausheben, eine Begünstigung, die auch andern 
Privilegirten zu Theil ward und unmöglich die Pferdezucht fördern 
konnte. Nur in Andalusien findet man jeUt noch emen Ueber- 
rest jener allen edlen Race, die bis zum sicliL-nzehntcn Jahrhun- 
dert die edelste und goRicbtesteEuropa's war. Mit Recht nannte 
man damals die spanischen Pferde, die Genetten, die JL^ta^ 
Pf^de.« 
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In Frankreioh» diesem gromn, froditJbarai imd miichtigfen 

Lande, wollte unerachtet aller Bemühungen von Seiten dtr Re- 
gieruug wie der Privaten die Pferdezodit nie recht gedeihen. 
Am Clima, an der Fmchlbarkeit des Bodens ', an den nSihigen 
Mitteiii konnte es nicht liegen, edle Pferde konnte sich Frankreich 
durch seine vielfachen Verhindungen, seine Macht und seinen 
Reichtfanm auch verschaffen und that es auch zn verschiedenen 
Zeiten, aber die Pferdezucht wollte, namentlich in Beziehung auf 
bessere, edlere Raeen, dennoch iceine Fortschritte machen. Die 
Franzosen zeigten von jeher wenig Liebe zum Pferde , und noch 
weniger Sorgfalt für dessen Züchtung und Wartung; die innern 
Unrohen 9 die so Itäufig in Frankreich stattfanden, wie die steten 
Kriege gegen Aussen wirkten sehr nachtheilig auf die Pferdezucht 
em, und nicht minder die vielen, oft entgegengesetzten Systeme 
bei der ZUchtnag, die man ohne reifliche Prttfong anordnete und 
befolgte. So kam es, dass in Frankreich, einige wenige Pro- 
vinzen und einige Gestüte ausgenommen, die Pferdezucht im 
Ganzen darniederlag, so viel anch zn marn^en Zeiten und von 
mehreren Regenten für die Hebung derselben geschah. Die 
eigentliche französische Landesrace stand nie hoch, obwohl che 
I^ormandie, die Bretagne und einige andere Provinzen branchbare 
Pferde lieferten. Ein edleres Blut ward durch orientalischen 
Stamm eingeführt > hauptsächlich nach dem Siege Karl MartelP* 
über das zaUreiche Heer der Haaren (Araber, Saracenmi), vrel- 
ches zur Unterjochung Frankreiclis im achten Jahrhundert aus 
Spanien vordrang und g^en 200,000 meist edle Pferde mit sich 
führte. Nach der Niederlage der H anren bei Toirs blieben viele 
ihrer Pferde zurück, die man wegen ihrer Trefflichkeit zur Zucht 
benutzte. So entstand der limousiner Schlag und einige andere 
im südlichen Fraokrelcb in der Nahe der 'fleischen drenze; eki 
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kiditflf« aDgandiawr Ra ite c falay, dar aocii beute iaAnsefaeB stebt 
md ZB venchiedeMii Zetten mit orientelisciieni Blul an^efrifldit 

wurde. — Es ist bekannt, dass Karl der Grosse von Earun-AJ^ 
Bituekid flcUne oKeitaliiche Fferde zm Ge6chenlL9 erhiell, es 
ist ebenso bekannt, dass in Folge der KrenzzUge viele orienta- 
üscbe P£»de von den Kreui^hreru nach Europa gebracht wur- 
den; unter anderem kamea anftb deren nach Frankreich i dessen 
kampflustige Ritterschaft an den Kreuzzügen lebhaften Anliieil 
genommen hatte* Das Ritterwesen, blühte im Mittelalter vorzugs- 
weise in Frankreich und dazu bedurfte man goter und tfichtiger 
Pferde. Die orientalische Hacc, für tlas südliche Frankreich- un- 
bedingt die passendste 9 erschien &x Kriegs- und Turnierpferde 
SU klein und zu fein, nioht stark gonig euen schweren Mann in 
voller Rüstung zu tragen. Man sah desshuiii mehr und mehr auf 
die Zucht schwerer, grosser und plumper Fferde, führte nieder- 
ländisobe, danisdie und s|riiter auoh englisch Hengste ein, ohne 
zu bedenken , dass man zur Hervoriiriiigung eines schweren und 
grossen Schlages nicht bloss schwerer und grosser Hengste, 
sondern auch eben soldier Sinten bedarf. Ausser dnigai Pro- 
vinzen I^ordirankrcichs fehlte aber ein solciier Stutenstaram gänz- 
lich; man veracbleehterte daher die vorhandene Landesrace, an- 
statt sie zu verbessern. Diess war hauptsidilick in den Pro- 
vinzen der Fall, wo durch orientalisches Blut die Racen bereits 
veredelt waren und nun durch sidiwere , plumpe Hengste, durdi 
stete Versuche und stetes Kreuzen mit ungeeignetem Blut zu 
Grunde gehen mussten. Der. Minister Colbert sah den gänz- 
lichen Verfall der Iranzdsisdien Pferdezucht ein und ergriff Hass- 
regeln dagegen. Er Hess in der zweiten Hälfte des sicbenzehnlen 
Jahrhunderts viele Hengste und zwar aus den versciüedensten 
Ländero mit groaseii Kosten etnfilhren, cnientalische aus Asien 
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und Afrika, daneben «pausche, englisciie, dttaiflGhe, neapolita- 
nisclte und deutsche, welche ohne Aoiwdil auf die TencfaiodeBeii 

Beschälplatten geschickt wurden. Schwere und grosse IIüiigsLc 
kamen in Folge dieser Maasregeln häuiig nach solchen f roviasesy 
die ihrer Lage und ihrer Fmohtbarbeil nach filr einea kleinem 
Pferdeschlag passten, nach fruchtbaren, niedern Gegenden schickte 
man dagegen feine orientalische Hengste und verdarb sonach 
Alles. Denn grosse und schwere Pferde werden oar in fmoht- 
baren Gegemien und hei rcichliciieiu FuUer gedeihen, für bergige, 
trockene, minder Irac^tbare Länder eignet sich dagegen ein 
kleinerer Schlag. Hü Ausnahme der Normandie, der Picardie, 
der Bretagne und Burgund, wo man neben üppiger Fruchtbarkeit 
auch einen bereits vorhandenen Stamm grosser und krifliger 
Stuten vorfand, missglttdLlM daher alle UntemehuMingeii sur 
Yervollküininnung der französischen Pferdezucht. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo die Wettrennen 
in Frankreich in Aufnahme kamen, smd viele englisdie Pferde 
eingeführt worden. Die Franzosen scliienen sich aber in der 
That auf die Pferdezucht nichl mit £ni8t legen, dieselbe mcht 
erlernen und verstreu zu wollen, es folgten vor wie aadi 
Missgriffe auf MissgrifTe. Diess ist auch in neuern Zeiten unter 
Napoleon, unter der Restauration und unter dem jetaigen Gou- 
vernement der Fall. Frankreich fühlte längst, dass es zu seinem 
grossen Bedarf, zu seuiem beträchtlichen Heerwesen, für den 
Ackerbau und den bedeutenden innem Verkehr, ganz abgesehen 
von den Luxus Renn» und Jagdpferden, einer grossen Zahl 
Pferde bedürfe , die unerachtet der Fruchtbarkeit des Landes und 
aUer Aufmunterungen nicht im eignen Lande prodnctrt werden. 
Üm sich hl dieser Beziehung vom Aaslande zu emandpiren, was 
aber bis jetzt tiock nicht gelungen ist> that man sehr viel, meist 
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jadodi ohne den gehofiten tiküg. Man legfte Gestflie «n mid viele 

Stalioiieii für Beschäler, man führte edle Hengste ein (immer nahm 
■IM in Frankreich m weaag Siikkaidkt anf die Stutenl), begttnaligte 
ia» WeUrmen und Miste Vnn» vai VtfSmem yendtMemr Art 
aus. JN'eben englischem Blut führte man auch orientalisches ein und 
letiterai besonders vnter Napoleon > wie aaoh snter der Reftan- 
ratkm. In neuester ZdC scheint man es haoptsüchlieh mit engp- 
lischem Blut versuchen zu wollen: so schwankt man von einem 
Systeme zmn andern , kreuzt ohne Eifahmng rnid Ueberiegmigy 
erreicht desshidb den vorgesetzten Zweck nlöht und bleibt nach 
wie vor vom Auslände abhängig. Der Erfolg wird lehren, ob 
die Versufi&e und Anstrengungen, die neoerdings m Frankreick, 
liaiiientlich von Seiten von Privaten z. B. der königlichen Prinzen, 
gemacht worden sind zur Belebung und Veredlung der dortigen 
Fferdezndit, gnte Früchte tragen werden. Man scheint sksh der- 
malen den in England licrrscliciitlcn Geschmack zum Vorbild ge- 
nommen zu haben; indessen sind im südlichen Frankreich auch 
viele orientalische Hengste aufgesleUt und die Besünahme von 
Algerien konnte möglicher Weise auf die Züchtung eines leichten, 
ansdanemden Reitschlages vorlheilhaft euiwurken, sei es dadurch, 
dass man Berherpferde nach dem südlichen FrankreuA verpflanzte 
^die derartigen Versuche sind zwar bis jetzt noch nicht gegluckt, 
woran die nnsweckmUssigen Maasregehi die meiste Schuld tragen 
mögen), oder in Algerien selbst Gestüte anlegte, wie deren 
früher dort bestanden , wobei man edles ard^isches Bhit mit den 
Berberpfinrden krevzen könnte. 

Ausser den Privatgeslüten nnd den k9niglicken Stationen für 
Beschäler gibt es in Frankreich nur wenige Gestüte, die der Staat 
nnteriililL Eines der wIcktigBten, wo es wgleich gnte Stuten 
gibt, befindet sich zu V'm in der Nonnandie. Hier wird ^ 
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groflMr Wagm- and MbKUag .geiüolital, der den AnfMennigw, 

welche mein an eine so grosse, schwere ilace maclicn darf, zur 
Genüge entuprichL Neuerdings hai mui durch engligclie Hengale 
diesen Schlag yerheaaert, wag &r die normännische Raoe gewias 
eine sehr gute Wahl ist. Ein anderes, von Ludwig Xi, uiit 

. groasen Kosten angelegtes Gestüt befindet sich n Pompadoor in 
Unoosln und beaweckt die Prododrung edler lleitpferde. Dea»- 
halb wendet man dort edle orientalische Hengste an, wie diess 
TOcmals mit den spanisi^ geschah. Zur Zeit Imdmig** XV, sollen 
treflliche Pferde aus jener Anstalt hervorgegangen sein, später 
aber und besonders wahrend der Revolution kam dieselbe in Yer- 
fidl und soll unter Ni^leon wieder neue Binnchlnngen bekonunen 
h»bm. Da sie jedodi den gehegten Erwartungen niobt entsprach, 
so wurden die Mutterstuten grösstentbeils verkauli und eio grosses 
Landbeschäler-Depot errichtet. Die Lunonsbier Race steht noch 
iauner in Ansehen, zumal als Reit- und leichter Wagenschlag. 
Ein drittes königliches Gestüt beündet sich in Roziere bei Nancy, 
welches ans den Ueberhlelbsehi des Pfiilz-Zweibriteldscfaen Ge- 
stüts gebildet wurde, das man wShrend der Revolution aufhüb 
und nach Frankreich verlegte. Im Jahre 1814 wurde ein grosser 
Theä dieses Gestüts von den Prenssen genonunen ond naeh Ne»- 
sladt an der Düsse verlegt, der Ueberrest aber später wieder in 
Boziere zu einem Gestüte verwendet. Der hohe Ruf, in dem 
das Zweibruckische Gestttt früher stand, hat steh theüweise b« 
jetzt in der Nachkommenschaft desselben bewährt; da^i edle 
orientalische Blut, welches üim früher sein Ansahen vsrachafile, 

ist noch jetat wahrzanehmen, obwohl VMäm und die Umgegend 
nicht sonderlich für die Haltung ciae^ Gestüts sich eignete. Es 

. fiiod zwar wieder mehrere Transporte acht orianlalischer Ffeide 
aadi Frankinidi . gebracht worden ond einer der bedentendatoi 



Digitized by Google 



91 



wvde im Jahr 1818 anter der Leilung von äe Forte und Da- 
MOuMNi- eingefMurt, den Eian aber leider nicht zur Behumht 
verwendet, sondern «uf die verschiedenen BesehtflplaUen des 
südlichen Frauiureichs vertheilt hal. 

Die Pferdemoht jh Italien, einem für dieedbe iso 9eeig>- 
neten Lande, ist immer mehr herabgekommen, and scheint unter 
den dermaligen Verhältnijwen, bei der grossen Zerrissenheit dieses 
soUteen Landes, unter den steten Unruhen nnd' Wirren nnd bei 
der Indolenz der Bewohner, sich nicht sobald wieder heben wa 
wollen, obwohl einige Regierungen und Privaten Versuche ge- 
BMciht haben, denelbeB wieder anfrnheUai. Italien ist von setner 
früheren Grösse , von seinem Einfluss und seinem Ansehen im 
Laufe der Zeit und durch ungünstige Verhältnisse herabgesunlLen, 
Mes, kannte man «oihl sagen, sei dort degenervt, Menseben 
wie Thiere. Wir wissen, wie im Alterthume und im Mitteldler 
Alles dort blähte, und sehen jetst mit Bedauern, wie es sich 
verschlechtert und .herabkommt Diese Wahmehmnng machen 
wir auch in Beziehnn^ auf die rfeiUozuciit in Ilalion. In älteren 
Zeiten wurde dieselbe mit Mer und £rf<% betrieben; die Nähe 
des Onents, die Yertiindungen, in denen die üalienisehen Staaten 
mit dem Morgenlande standen, das Klima und die Fruchtbarkeit 
des Landes, begünstigten die Pferdezucht ungemein. Nach 
ciüen nnd Neapel Itamen zngleiGh mit den Anbeni CSaneenen) 
edle orientalische Pferde, während der Kreuzzüge wurden viele 
derseil^en eiageTührt und zur Veredlung der inländischen Aacen 
verwendet; User FHedrkh U. Hess nur Vsfbessennig deneXtm 
eine bedeutende Menge edler orientalischer, meist arabischer 
Hengste kommen; spiter versah man sich auch mit spanischen 
Hengsten der edlen Race (Genellin), nnd so Innk es, dass die 
italienischen Pferderacen während des Mittelalters und noch Ws 
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Yor 150 Jakren doM fgnma Rnles gwoMM. k SuaU« tad 

man einen dem berberischen sehr äbnliciicn Pferdeschlag, und 
Mck kl vielen anderen Provinzen kamen tkeik durch Kreasang 
nüt orimtaliBckem, tkeib mit edlem apaniiffken Bfaift treflUcke md 
weilbcrubmte Schläge vor, wie z.B. der neapolilanische , pole« 
«niadie, loecanificke und mantnaaische. Es gehörte damals nickt 
kksM nr Kode, sondern war von reellera Nuizen, Pferde w 
den genamilen Stämmen in den Marställen und in den Gestüten 
ju kalten. Die grossen» statüicken Neapolitaner galten als die 
vorziigücksten CaiTOSsiers, ae sollen den Genetlen nichts nack- 
gegeben haben, vielmehr noch stärker und dauerhafter gewesen 
sein. Ergab damals awei Bacen im Neapdüinisckeii, die kesckiie- 
bene edle, ans spanisckem und orientaltsckem Blnt hervorgegangen, 
und eine halbedle, von Hengsten jener Race und von gewöhn- 
lidien Landstuten entsprossen. Auch der letztere Schlag wird 
gerükmt und ab sekr xweckdienliek zom gewöhalicken Gebranek 
und zum Kriegsdienst empfohlen. In Toscuiia machten sich die 
MediciSf welcke Kunst und Wissenschaft und alles Schöne nnd 
Kfitslicke so eifrig befiirderten, um die Pferdesuckt keck ver- 
dient, und führten viele spanische, berberische und arabische 
Hengste ein. Dasselbe tkaten die Uerm>ge von Haatua, und sogar 
kn Kirchenstaate folgte man dem guten Beispiele der welflicken 
Fürsten. Diese Versuche genügten jedoch nicht, da sie verein- 
zelt geschahen und nie reckt ernst gemdnt waren, nnd so seken 
' vnr mit Bedauern, dass die Pferdezucht ki Italien, wo ihr Alles so 
günstig wäre, immer tiefer sinkt. Man zieht dort die Maulesel und 
Esel den Pierden vor» wie diess ebenfalls im sädUchen Frank- 
reich und in viekn Provinzen Spaniens gesiebt; ein gutes, 
kräftiges MauUhier — und man lindet deren in jenen Ländern, 
wekke die Grosse von grossen Pferden kabeui daneben genttg- 
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Achtungf, und kostet mtehr als ein gewöhnliches, fehlerfreies und 
brauchbares Pferd. Im südlicbea Frankreich gilt eiA gutes Maul- 
Uder 6—800 Franken, «nd sei» gute Ejcemplar» nodh Mtr. 
Daher komml es, dass man in den genannten Ländern die besten 
und stärksten Stuten häufig zur Maulthiersudit Yerweudet; in 
Spanien gesciiak aogar mit den edeblen arabiteh«] Yo» 
dietfer Paarung schreibt es sich her , dass beinahe alle Pferde in 
Itatien etwas MaulUiierähnliches haben, Kopf und Kreux gleichea 
Iritafg denen der Baalardraoe. Man leitet diesa davon ab» dass, 
wenn eine Stute einmal von einem Esel gedeckt worden, die 
Form idler späteren Fohlen jener des fiselkengates ähnlich bkibe. 
Bern sei wie ihni wolle, ao steht dodi fest, daai diePferiaiwht 
in Italien zur Zeit damiederliegt , so blühend und renonunirt sie 
Mher war und so lekhi ihr wieder aufgeholfen werden könnte. 
Prfvalen haben es vemwhi, dnrch dem Bcmtthmigen x. B. die 
Polesina, ein Landstrich bei Verona, früher durch einen treff- 
Uchen Pferdeschlag berikhmt wurde. — Bei Pisa im Toscanischen 
befindel sich neben dem dortigen Kameelgeaiaie rinea fiir Pferde, 
die fast wild gehalten werden. Kaiser Fram I. that als Gross- 
herzog viel für dieses Gestüt; später kam es in YerfaU, ist aber 
in neueren Zeiten nit arabisdMm Nnle* aolgeMeht worden. 
Halbwilde Gestüte, in denen die Hengsie frei unter die Stuten 
gejagt werden, taugen nichts, wenn man nämlich edle Hengste 
verwenden will, die dann ai^erlkli \M 2» Grande geben. 
Man hört selbst von den wenigen Gestüten Italiens, die genannt 
zu werden verdienten, nicht viel Bühmliches, und darf im AU- 
gemenen die Fferdemobt Itidieiia ala voüititndig degeneiirt be- 
trachten. 

Bevor wir die nördlioken Uader Bnropa's hioHchUich ihrer 
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PIM0Meeii ttUier betracMii, wmfm wir dam BBek 

Michen, aut Griechenland und die Türkei, auf Russland, Folea 
wd Ungtrn, rod stehen dann, nachdeiii wir sie in Beiiehuiigf «uf 
nMwen Gegenstand kons besproelien haben, anf die weniger be- 
deatenden im Norden £uropa's über, wobei wir allemal England 
Mmehnen» md dieieni Lande, gleidiwie DeotacUand, elgeae 
Afeacluiitle nnd avsfttlirliebe Besprechnngen widmen "werden. 

Das heutige Griechenland hat mit dem, welches wir aus dem 
M a a a i och en Allerlfanm kennen, kenie A^lichkait mehr, nnd eb 
es aicli ans seinem Terfklle wieder erbeben wird , mnas erst dln 
Zukunft lehren. Die einst so treillicbe Pferdezucht auf seines 
frveblbarett Waiden, in aeinen Tbileim nnd Sbenan, an aebieB 
grttnenden Bergen und in senien üppig'en Wfildem ist ausgeartet, 
keine Spur mehr Yon dem, was einst dort war. Griechenland 
berilnl gegenwürtig aebr wenige Herde, nnd die, wakfae nicht 
aus der Türkei, Kleinasien n. s. w. eingeführt worden, sind nn- 
ansehnlich, missgestaltet und ganz entartet, ubwohl sie sicher 
geben nnd Bauer besitzen. Alle besseren Pferde sbid eiogeführle^ 
sogar die wenig zahlreiche griechische Cavallerie ist mit fremden 
Pferden beritten gemaeht. Auch in der Türkei ist die vormala 
80 berttbmte Pferdezncbt In Verfkll gentben. Die besten Thiere^ 
die es jemals in der europäischen Türkei gab, waren überdem 
aus dem Orient eingeführt, oder von oriootalischem Blute fort- 
gesncbtet. Wir anissen deadudb m der Tuiket awei SlSnune 
unterscheiden: den fremden und edleren, der aus Arabern, Per- 
sem und Berbern und deren Nachzucht besteht, und einen an- 
deren, der ans der Vennjsciinng orientdischer Hengste mit dem 
Landesschlage, mit thracischen, griechischen und tartarischen 
Stuten hervorgegangen ist. Wenn auch der Einfall der Türken 
kl Buropa und die vielen edlen Pferde, die sie nnt sich filbrten, 
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oder aus ftven tiMtßtm Previnm und ms dem ganun Orient 
mehkonmien Uessen, fUr die Veredlung der Pferdemeen im OeU 
lieben Europa von grosser Wirkung war, so darf man doch nicht 
ttberfiehen, dass man In frikerei Zeüeii das tttrlosclm Pferd viel 

zu hoch angeschlagen hat, und viele der edelsten Thiere, die 
man aus der Türkei hezog, schlechtweg türkische Pferde nannte, 
Awohl sie nidils wenfgei ak das waran* Wir bekammt in frü- 
heren Zeiten unsere vorzüglichsten orientalischen Pferde gewöhn- 
lich aus der Türkei,, wo sie nicht gezüchtet, sondern aus Asien 
«ad Afrika eiagsAUirt worden waren. Nun isl fireilksh idolit in 
Abrede zu stellen, dass die Grossen und Begüterten in der Türkei, 
die Pasoha's und Bey*s, häufig sehr sorgsam für die Fortpflanzong 
der edton arientalisohen Raeen benoAlht waren; ihre BeniOmiigieo 
wurden jedoch nicht mit dem besten Erfolge gekrönt Man weiss, 
wie arg die WiUkür in der Türkei stets herrscble uid wie ma» 
gepichert der Besits war; ausserdem wissen wir, wie hinfig die 
Türken in Kriege verwickelt waren, die ihnen viele und die besten 
Pferde kosteten.- Daneben mttsseii wür bei aller liebe, die der 
Tibrke, wie jeder Orientale, m seinem Pferde trfigt, no^ be- 
merken, dass er sehr geneigt ist, verschiedenes Ülut zu kreuzen, 
wd diess thut er gewöhnlwh olne binliiBgikfae ürttnde und ebne 
die nölhige Kenntniss; ferner aber, dass er , wie bei allen Unler- 
nehmui^en und Beschäftigungen, so auch l)ei der Zucht, War- 
tung und Anfaehimg der Pferde, sehr aorglog md trltge za 
Werke geht und von Vorurtheilen beherrscht wird. Mit Ausnahme 
de^ wenigen Pferde in der Türkei, die aus orientalischer Rein- 
sncbt in den GesUllen der Reicben und gvosien Gnmdbesilier 
producirt, oder aus Asien und Afrika eingeführt sind, ist die 
Landesrace im Allgemeinea in Verfall g^rathen^ obwohl man 
«och in ihr noch Spuren von orientaUsohem Bbik entdeckt Als 
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1hlcf9cfceidngiMic]ieR v<mi den •rabisdien Pfefdi0 bemeiitcii inr 

hek dem. türkischen einen längeren Leib, ein höheres Kreuz und 
ein Nfamttieres YordertiieiL Die tttrldschen Pferde besitzen Feuer 
itaiid Modi «Hl viele Zoneigmig lu ihren Herren, die flie nflde 
behandeln und ausser der allgemeinen Dressur zu mancherlei 
Kttnftfltttcken abridrten. 

In dem grossen, weUen Rsssland gibt es dne grosse ZaM 
verschiedener Pferderacen, von denen die vorzüglicheren ins- 
gesanunt ven orientalischem Blut abstammen. Durch die häufigen 
Bnilttle der Tarlaren und anderer asiatischen YdUtersehaften 
kainen schon frühe edle orientalische Pferde nach Russland, noch 
mehr aber während der langen Kriege mit der TUrkd, und end- 
lich, als man sich fiberseugt hatte, dass edles orientalisches Blot 
das passendste sei zur Verbesserung der inländischen Racen, 
fikhrte man anch orientalische Pferde ans verschiedenst Lttndem 
des Orients vnd von den verscMedenslen Arten in Menge ein, 
was wegen der Verbindungen, in denen Russland durch seine 
asiatischen fiesitzongen mit vielen Theflen des Orients steht, nicht 
so schwer hielt Durch die Kreuzung des morgeidändischen 
Blutes mit den inländischen üacen, deren es im europäischen 
Bnssland allein übet zwaniig g^)en soll, entstanden je nach der 
Tüchtigkeit und nach bereüs vorhergegangener Veredlung der 
Stuten, z. B. der ukrainischen, krimmischen, zaporogischen u. a. m., 
einige recht branchbare Schkige, die sich durch Dauer, Schnei- 
ligkdt und Genügsamkeit empfehlen, meistens jedoch von kleiner 
Statur, nicht von ansprechenden Formen sind und in der War- 
tung ond> Pflege sehr vernachlässigt werden. Die gewöhnlichen 
Landpferde sind im Dorchsdmitt hisslich und Uehi und im höch- 
sten Grade vernachlässigt. Die gemeinen Russen halten viele 
Plerde und achten dieselben nicht gar hoch, da sie nur wenig 
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WertH haben bmI hMg gar nieht m yenrerUieii sind; sie wer^ 

den dcsshaib sich selbst überlnssen und nicht die geringste Sorg- 
falt auf sie Terwendet. Einige Völkerschaften des ungeheuren, 
Uber zwei Erdthefle sidi ansdehnenden Rnsslands geben sicfa mehr 
Mühe bei der Zucht ihrer Pferde und gemessen die Früchte dieses 
Terfahrens, s. B. die KahnttolKen, Kankasier u. a. m. Im Ganzen 
steht jedoch fest, dass im europäischen Russland mit Ausnahme 
einiger Provinzen im Süden, in denen orientalisches Bhit häufiger 
ferwendet und mebr Terbreltet ist, die Landeszncht den Cha- 
rakter grosser MittelmMssigkeit an sich trägt. Von Seiten des 
Staates sowohl als von Privaten sind zwar viele Opfer gebracht 
worden, um die Pferdezooht zü heben und zn veredein; In einem, 
so giosaen, nichts weniger als wohlhabenden Reiche, und bei 
der Bohheit und Indolenz der unteren Klassen stellten sich jedoch 
diesen' Bestrebungen grosse Schwierigkeiten entgegen. Neuer- 
dings bemüht man sich indessen mehr und mehr, die Lande^zucht 
durch fremdes Blut zu veredeUi; und, wie man früher zu diesem 
Zwecke vorzugsweise orientalisches (arabisches) benutzte, so 
verwendet man gegenwärtig englisches hiezu. Der Erfolg wird 
lehren, ob diese neue Wahl günstigere Besnltate herbeiführt, 
indem die besseren Racen In Rassland ihre Torzüge der Kreit- 
zung mit orientalischem Blut I)creits verdanken. 

In früheren Zeilen, ids Polen noch ein grosses, selbstfin- 
dlges Reldi war, standen die pohiüsdien Pferde wegen ihrer 
Dauer, Schnelligkeit und Leichtigkeit in grossem Rufe und galten 
in Europa filr eine der besten Racen zum leiditen OaTaOerie- 
dienste. Die FOlen hielten viel auf gute, tüchtige Pferde, und 
die vielen grossen Grundbesitzer legten bedeutende Gestüte an, 
kl denen sie orienlaüsche Hengste aufnahmen und die besseren 
Landstuten von denselben decken hesien. So drang orienlaliaches 

Dm orieattUiciw Pfird. 7 
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Blot in die bessere polniiehe Raee ein, die k ta fteten Knegeo^ 

welche die Polen llieils unter sich, tlieiis gegen äussere Feinde 
itolvten, seiur nisanuneDschmolz und in dem letalen Revolations- 
kriege fast gäozlicli erloschen ist, nachdem sich ans den frfdieretti 
wie aus den blutigen Kriegen von 1807 und 1812, noch einige 
UeberUeibsel erhalten hatten. Gate, edle polniscbe Pferde, wie 
sie ehenuds in so greisem nnd woUverdientem Rnfe standen, 
sind jetzt eine Seltenheit und sehr theuer ; man muss daher er- 
warten, was jetst die russische Regierung nnd die Bestrebungen 
polnisdier Privaten für die Verbesserung und Veredlung der pol^ 
nischen Pferdezucht ausrichten werden, ob man sich zur Er- 
reichung jenes Zweckes des englischen oder des orientalischen 
Bhrtes bedienen wird, welches letztere die Polen lieben und vor« 
mals mit der Anwendung desselben glücklich waren. 

Ungarn, das Land der Magyaren, die einst aus Asien nach 
Europa zogen nnd im heutigen Ungarn sich niederiiessen, ist 
wegen seines leichten, dauerhaften und bellenden Plerdeschlags 
schon seit langer Zeit berühmt. Die ungarischen Husaren gelten 
ihr die beste und gewandteste leichte CavaUerie, und sie haben 
diesen Ruf zu allen Zeiten bewulirt. Im kleiiica ungarischen 
Ijandpferde — wir sprechen von diesem zuerst, spiter von den 
kaiserlidien und Privatgestüten, hi denen grtaere und edlere 
Schläge gezüchtet werden — ist der orientalische Typus noch 
heute nicht zu verkennen, obwohl dasselbe aus Mangel an Fliege 
und Nahrnng von seiner ursprünglichen Form und Tüchtigkeit 
viel verloren hat. Der ungarische Landmann hält und züchtet 
viele Pferde, ohne sich dabei grosse Mühe zn geben, er lisst 
die armen Thiere beinahe verhungern, jagt sie auf die Waide, 
wo sie ihre einzige JNahrung suchen müssen, putzt und ^vuriet 
sie selteB oder nie nnd verwendet äe schon in frühester Jugend, 
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dritteMb bis drei Jikre tU, sa des sebwontaa Dioimcn. J>m 
oigirigehe Pferd, foa e&m orienfalhfhett SlamiM mOsftmtn^ 

erlangt aber seine völlige Ausbildung ersi kein >Vuiitler 
ddier, dm es duch YcniacUAarigaiig, aUsafriUien Gebreock» 
dvrdi harte Anstrengungen md scUecUe Behwidlwig klein nd 
schwach geworden isL Die gewöhnliche Höhe des ongahschen 
Lendpferdes belrigt liekl iber vienehn Faust, deninngeMiiet 
vemag ein so kleäMS Thier bei einiger Pflege nnd snreicliendea 
Futter den schwersten üann zu tragen, zwanziar siunden weit 
ohne Rast imd Faller vor den leichten ongorischen WügelcheQ 
in grösster SehnelKgkeil »nriidEialegen nnd den Bhifltt»en des 
Wett^, dem Hunger and Durst und der rohesten B eha n dl un g 
sn trolKen. Wenn der Znstand der ongarfschen Banem tct- 
bisicrl und von Seiten des Staates noch zweckmässiger für die 
ungarische Landespferdezucht gesorgt würde (die nngarischea 
Sünde wollen n dem Zwecke keine, oder doch nicht die nOidge 
Unterstützung Lcwilligüii), 50 könnte man derselben, da sich so 
viele gnte Elemente in ihr noch vorfinden, gewiss wieder anf- 
helfen. Möchte noch die Zdd der kleinen, nnansehsfiehen unga- 
rischen Pferde (man nimmt über eine halbe Million an} verntindert 
nnd dagegen ein grosserer, kräftigerer imd branchbsrorer ScUag 
eingeführt werden, von dem nwei Thiere so viel leisten kdnnlen, 
als jetzt vier, so kuiiiUen die Züchter bei den vielen Waiden und 
dem fruchtbaNn Boden in Ungim viel GeU verdienen, wei 
grosse Pferde ehi nngleiGli besserer Handelsartikel sind nb kleine. 
Die Regierung utid die grossen Grundbesitzer thun gegenwärtig 
sehr viel lUr die Yeredkmg der ungarischen Raoe; die erstere 
hat mehrere grosse MOililr- nnd Landesgestüte angelegt, die lels- 
teren aber sind im Besitze zahlreicher Privatgestute, in denen 
vwMgsweise orientalisohee (ambisohes} Blnt wwendet nd in 

7* 
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einigfeil mSä die «rabisdie Beiiiznclit fortsetriebeii wird. Es siad 
in dieser Hinsiclit unter den vielen Privatg^estOtea in Ungarn 
rühmend hervorzuheben: die des Grafen Hunyady, des Grafen 
Szechenyi, der Fürsten Esterliazy, PeUy» des Grafen Festelils 
nnd des Barons von Pechtigf, welclter letztere ein bedeutendes 
rein orientalisches Gestüt angelegt hat und mit dem besten Erfolg 
finrtfitthrt. Aoeli andere grosse Gmndbesitzer iiallen in iiiren Ge- 
stüten neben orientalischen Hengsten orientalische Stuten, aber 
Hiebt iß der Ausdehnung wie der Baron von fechtig. Man ver- 
wendet bie ond da auch englisebes Blat zur Zucbt, nm die 
Nachzucht p^össer zu g^estalten und Wagen- oder schwere Ca- 
valleriepferde zu erzielen. Selbst Wettrennen hat man neuerdings 
in Ungarn dngefiUirt (der Graf Hunyady ist in dieser Hinsicht 
uiilcr grosseil Aufuptci ung'en und mit vielem Eifer mit seinem 
Beispiele vorangegangen}, und so liisst sieb bei der allgem^nen 
Vorliebe der ungariscbcn Grossen für Pferde und bei der Auf- 
munterung und Untersliitzung der Regierung für die Zukunft der 
ungarisdien Pfeidezucbt ein günstiges PrognosUkon stellen. 

Die LSnder Buropa's, (fie uns ausser England und Deutsch- 
land, welche besonders besprochen werden sollen, nun noch übrig- 
bleiben, bieten uns in Beziehung auf ihre Pferderaeen nnd ihre 
Pferdezncbt wenig Bemerkenswerthes dar; denn wir treffen in 
denselben edles Blut, wo solches nicht eingeführt ist, und andere 
Vorzüge nur selten an. Der holländische Pferdescblag, so 
wie der fU mische ist schwer und gross, dabei plump und nur 
zum schweren Zug zu verwenden. Der englische Karrengaul soll 
von dem holländischen SchUge abstammen und durch reichliches 
Futter und Pflege In England noch vergrössert worden sein. 
Ueber dänische, schwedische, norwegische und die 
mderen Pferdearten, die sich noch hie und da in Europa finden, 
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lisst nicht viel sagten, das Clima, der Boden, die Bedttrfhisse 
der Bewohner sind der Einführung edleren Blutes nicht günstig, 
und zu dem gewöhnlichen Gebrauch genügen die vorhandenen 
Racen. Der Norden passt nicht flir einen edehi Pferdeschlag, die 
kleinen, gedrungenen, langhaarigen, aber sicheren und genüg- 
samen Thiere, die man dort züchtet, entsprechen allen Anforde- 
rungen, zumal in einem rauhen Clima, bei geringer und schlechter 
Nahrung, bei dem Mangel an Strassen md geebneten Wegen. 
Wir können uns desshalb jetzt zu der Pferdezucht der Länder 
Europa's, welche filr uns die wichtigsten sind, zu derjenigen von 
England und Deutschland wenden. 
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Has englische I^'erd* 

WelcV glacklicbe Resaltate durch TerslllDdige ond BOig- 
ftltige Paarung, Warluntr, Fattenmor und Beliandlufisf fn der 
rferdezacht zu erlangen sind, davon lieiert England das auf- 
fallendste Beispiel. Der practische Sinn der Engländer, ihre 
Beharrlichkeit in dem was sie einmal beschlossen haben, ihre 
reichen Mltlcl, die Yerbiudungen , in denen sie mit aller Welt 
stehen, und endlich die ahgeschlossene Lage ihres fruchtbaren 
Landes, welches seil vielen Jahrhunderlen von feindlichen Inva- 
sionen verschont blieb, haben es mügiidi gemacht, dass eine 
fremde, in heissen Ländern heunische Pferderace nach England 
vciplbiizl, dort natin ali>ii [ uml iii inphreren Beziehunsren, gemäss 
den Ansprüchen, die der l^ordländer und besonders der Engländer 
an das Pferd macht, vervollkommnet werden konnte. Es kann 
hieinil nicht gemeint sein, dass in England das orientalische Blut, 
welches jenen auffallenden ond erfreulichen Einflnss hervorbrachte, 
noch mehr veredelt worden sei, sondern dass dieses Blnt, das 
edelste, welches existirt, in England rein erhalten, durch unaus- 
gesetzte Pflege ond reichliche Nahrang, so wie durch strenge 
Auswahl bei der Paarung im Laufe der Zeit grösser und stärker, 
und den Ansprachen | die man in England und grösstentheils in 
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allen cinliBurteii, vonugsweise ab«r m den n&rdficlMn Ländern 
an die Leislungen des Pferdei stellt, confonner gemacht worden 

ist. Es kaim diese Tliatsacbe zur Lehre dienen, wie viel der 
Mensch ikber das Thierreich vermag, was er durch Kenntnisse, 
FlelBS, Sorffalt vnd Beharrlichkeit erreichen, wie er fremde 
Thicrartcn einheimisch und deren Forlzucht constant machen, wie 
er duMfa Gullnr eine Race veredeln und zu seinem Gebrauch 
geeigneter machen kann. Beispiele vom Gegentbeil liegen eben- 
falls vor: gute Racea, die in manche Lander eingeführt oder 
durch lange, sorgfültige Zucht verbessert waren, gingen durcli 
Nachlfissigkeit, unzweckmSssige Paamng und Behandlung zurück. 
In Beziehung auf erstcre Behauptung darf man, mit vollem Recht, 
England in seiner Pferdezucht aisMusterbiUl nennen, in Besiehung 
auf letztere, ausser vielen andern LSndem, Spanien, wo früher 
die Pferdezucht in eben dem Grade blühte , wie sie jetzt darnie- 
der hegt; aber während ihres Flors m Spanien lag sie dagegen 
In England noch sehr darnieder. 

Die ursprüngliche Pferderace in England zeichnete sich bis 
znm siebenzehnten Jahrhundert durch keine - hervorstechenden Ei- 
genschaften ans; durcli 4fie Fruchtbarkeit des Bodens, und die 
Sorgfalt der betriebsamen Emwohner waren die Landesracen 
(das Yorkshirer Landpferd oder der Clevelündische Schlag, das 
Snffolker und das Qydesdaler Pferd mögen die ursprünglichen 
und bessern derselben sein) verbessert, grösser und stärker ge- 
worden; edles Blut, Schönheit und Schnelligkeit durfte man jedoch 
bei denselben nicht suchen. Die Herrscher und Grossen des Reichs 
liessen für ihren Gebrauch Pferde vom Continent, namcnthch aus 
Spanien kommen, f&r die Veredlung der Landesracen geschah 
wenig oder gar nichta. Man woUte damals noch hauptsBchlwh 
«in starkes, schweres Zugpferd produciren, welches nöthigenfalls 
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M der jeaer Zeit echwereii RflsUmg^ und Bewafbnagf auch 
ab Kiiegapfard beonlzfc werden konilei. Deailialb venah man 

sich init schweren niederländischen und normannischen Hengsten, 
uid sah melir ala auf ailes Andere, aof Grdafe mA Knochenstirfce. 
Erst rniter Jacob und nadtmals unter CromuttWM Protectorate, 
dachte man in England an Verbesserung und Veredlung der 
Laadeazacht, die ersten Verandie waren jedoch gennf , and innere 
Unruhen yerlitederten emstliche und durchgreifende Haasregfeln 
in dieser Hinsicht. Es steht jedoch fest, dass unter Jacob I. wie 
unter CnmweU orientalische Pferde nach England gebracht, aar 
Zucht aber nur fti geringem Grade verwendet wurden. Man 
fühlte indessen mehr und mehr das Bedürihiss, einen leichteren, 
gewandteren und edleren Fferdeschhig an afichten , die Bewaff- 
nung und Rüstung wurde in diesen Zeiten leichter, mm wollte 
femer nicht hlofi plumpe, unbehiUfliche Gäule züchten und sich 
derselben bedienen, sondern trag nach euiem leichteren, beqne^ 
meren, schnelleren und dauerhaften Stamm Verlangen, derThiere 
liefern sollte, welche eben so gut zum Luxus und Vergnügen, 
als zum strengeren Dienste brauchbar würen. Uebeidiesa kamen 
zu jener Zeit die Wettrennen allmahlig in Aufnahme; die 
Landespferde eigneten sich wenig zn diesem If ationalvergnttgen, und 
fremde Pferde aus Spanien, Italien und dem Oriente einzuführen, 
war mit vielen Mühseligkeiten und grossen Opfern verknüpft. 
Ans diesen Gründen beschloss ein englischer Monardi sich in 
dieser ffinsioht vom Auslände zu emandpiren und das tHtm so 
kfibn als beharrlich ausgeführte Unternehmen krönte das Glück 
mit einem überraschenden Erfolge. 

Die früheren Versuche, die englische Landesraoe mit öden* 
talischem Blut zu kreuzen, welche nach nicht ganz sicheren An- 
gaben unter Jacob. L und CroinweU oiit einigen orientaUschen 
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Hengsen gemacht wurden, siod kaum der Erwähnung werth. Eni 
von KmfM II. Regierungsantritt datiif Mk dte Veredlung der 
englischen Pferdezucht. Jener König, ein leidenschaftlicher Pferde- 
liebhaber und Frennd der WetUrranen» fasste den Vorsatz , die 
Pferdezneht m seinem Reidiey Torerst vieUeidit zu seinem eigenen 
Vergnügen und Gebrauch, und aus Liebe zur Pracht und zum 
Luxus, XU verbessern und sn veredeln. Es schien ihm, dem 
Pferdekemief , zu diesem Zwecke das edle orienlalisclie Bhit am 
passlichslen , welches damals, wie zum Thcü noch heute, nicht 
nur in Arabien ezistirte, sondern über einen grossen Theil des 
wesUichen Asien und nördlichen Afrika verbreitet war. Der Ver- 
kehr mit Arabien selbst hatte damals noch bei weitem nicht die 
Aasdehnung wie Jetzt, die Reise zur See währte lange, der Land- 
weg bot dm* Schwierigkeiten noch mehr dar, und so musste man 
sich damit begnügen orientalische Tierde aus der europäischen 
Türkei, aus Kleinasien, Aegypten und den Barbareskenstaat» sksli 
zu verschaffen. Wie jedoch im vierte Absehnitte eines Weiteren 
erwäimt worden, waren die Racen der genannten wie vieler an- 
deren Linder seit langer Zeit (sdA der Blüthe des arabischfln 
Reichs) dun Ii das beste orientalische Blut, nehmUch durch rein 
arabisches, bedeutend veredelt, und die arabische Reinzucht in 
vielen den Arabern nnterworfenen LSttdem mit grosser Sorgfalt 
fortgeführt worden. Diess war besonders auch la den Küstenlän- 
dern Nordafirika's der Fall. Man darf daher mit Fug und Recht 
annehmpB, dass in den meisten und namenilick in den besseren 
orientalischen PCerdestümmen das arabische Blut vorherrschte und 
sehr häufig anch ausser Arabien rein forigezüchtet wurde. £s 
kommt desflhalb in der That mckt so sehr viel darauf an, dass 
die morgenländischen Pferde, die nach Europa vor ungefähr hun- 
dert und fünfzig Jahren eingeföfart wurden und eine so fcrefilidie 
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-Zwcht begrCkndeteii,. mit so imclüedenrtigeB Ifmm bdegfl wer- 
den; bald lieissen sie Türken, bald Perser oder Araber, oder 
Berber. Oft benannte man sie nach den LSndem, ans denen nan 
äe ans letarter Hand bezog, so s. B. belwnen vU^ den Namen 
Türken, weil man sie aus der Türkei geholt oder durch Ver- 
mittlung von Türken «di verschafft hatte j andere nannte man 
Perser nder Syrier, obgleich sie vom reinsten arabischen Stamme 
sein konnten, der bekanntlich auch von den Beduinen-Arabern 
der syrischen und mesopotamischen Wüsten und £benen in hoher 
VoHkommenheil gesüditet wird. So bezeichnete man diejenigen 
edeln Pferde, die man im nördlichen Afrika, in den Barbareskeu- 
Staaten oder m der Berberei sich verschaffte» mit dem Namen 
Berber (oder Barben), obgleich sie vom reinsten arabischen Blnt 
sein konnten. Dem steht nicht cnlgegen , dass man häufig auch, 
anstatt des Seht arabischen gemischtes Blut, ans einer Kreuzung 
edler arab»cher Hengste mit den Stuten der verschiedenen Lin^ 
der erhielt, denn nicht alle Pferde, die man aus dem Oriente 
heiog, waren von ganz edlem Blute, fehlerfirei, und voll- 

kommen; es gibt im Oriente viele untergeordnete Schläge, viel 
halbedles Blut, viel geringe Pferde, dereu sich die pferdekundi- 
gen Orientalen am liebsten zn entledigen suchten und noch sociiett. 
Das hochedlc Blut, bewährte und ausgezeichnete Thierc Jjelialtüu 
sie sühst gerne. 

J[<»in, sandte einen semer Gesttttmeister, ob ;S8p JoAn Jhn- 
fcick oder Sir Christopher Wycill, ist nicht genau eiiiiittelt, nach 
d«m Orient, um orieirtalisohe Hengste und :6tuten ansukaufen. 
Man sieht hieraus, dass der König, unbeschadet einer Vereteg 
des Landschlages durch Kreuzung mit orientalischen Hengsten, 
-«ine Orientalasche Reinmcht in seinem Reiche fortfiihren woUta 
Van nhnmt allgemeii an» dasi der Gesttttmmrtar £arr# H;, am 
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Minen Anllnigr m-YoUlttlircii, nach den Buberedmlmlen , nadi 

Marocco, oder möglicher Weise auch nach andern Küstenländern 
Nordafrika's, aicii begeben habe. £r mnfls entweder in der Wahl 
um! dem Ankanfe d^rfewgen ofientaltoohen Pflerde) ^e er nadh 
England brachte, sehr glücklich oder ein höchst tüchtiger Pferde- 
kenner gewesen sein , denn von jener ersten grösseren Sendung 
nuNTgenlMndiseher Pferde, die nach England kam, stammt die eng- 
lische Yoüblutrace ab. Ausser einer Anzahl Hengste bestand 
dieselbe aus 15—20 Stnten, den bertthmten royal mares. Pa 
man die Treiflichkeit dieser Thiere bald erkannte, Hessen von nun 
an der König und wohlhabende Privaten häufiger ohentaliscfaes 
Blut einfilhren, sei es wieder ans Nordafirika, oder ans der Tttr- 
kei, aus Kiemasien, Aegypl^n, oder aus AruLiun selbst. Man kann 
mit aller Wahrschemlichkeit annehmen, dass von 1660—1700 von 
Seilen der Regierung und von Privaten 30—40 und bi den fol- 
genden fünfzig Jahren ungefähr eine gleiche Zahl morgenländische 
Stuten nach England eingeltthrt worden. Grosser noch war die 
Einluhr der Hengste, die, wie bekamt, leichter hn Oriente nt 
eriängen smd, als gute Stuten. 

Von jcaem in England eingeführten orientalischen Pferdestamm 
datirl die Veredhmg der engtischen Race und stammt diejenige 
des englisciien Yoilbiuts (thorough-bred Race horse) direct ab, 
wie schon die Benennung bexeichnet, die jede Vermischung mit 
anderem Blute ausschHesst. Niehls desto weniger nehmen viele 
Hippologen an , dass das Voliblutpierd aus mehrfacher Kreuzung 
orientalischer Hengste mit englischen Landstnten» YOfxugsweise 
vom Yoricshäf*er Schlage, hervorgcgaiirron sei : das reine Vollbiit 
sott hieraus in der achten, nach Anderen in einer früheren oder 
spiteren Generatioii entstanden sein. IKese Ammhme indet viele 
Vertheidigcr, mubä jedoch nach den heäieu Quellen und uach aller 
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WahrsdieinKchkelt tediaas bestritten werden. Wenn , auch wa 
den orientalischen Hengsten, die damals im höchsten Ansehen 
standen, viele englische Landsbilen gedeckt worden nnd dieNaoh^ 
kommen, namentlich in späteren Generationen, viel edles Blut er- 
hielten und einen treiHichen ScUag bildeten, so dürfen sie doch 
nichl auf den Namen «reines Vollblut*^ Anspmcli machen, 
dieses stammt unbezweifelt vom unvcrmischten orientalischen Blut, 
gleichviel ob von Arabern , Berbern , Persem oder Türken ab. 
Der Beweise für diese Bekanptimg gibt es viele und gewichtige. 
Nach dem Racing Calendar, dem General Slud-Book, dem Turf- 
Register nnd andern gedrucltten und geschriebenen Urkunden, 
•die seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts mit vieler Genauig- 
keit geführt worden und zu Jedermann's Kenntniss gekommen 
sind, stammen alle edle englische Pferde, alle Wettremier, die 
fhoroQgh*bred Race horses zumal von orientalischen Hengsten 
und Stuten ab; wo diese Abstammung nicht ganz genau angege- 
ben werden konnte, was jedoch nur selten der Fall ist, wird nie 
. mit Bestimmtheit gesagt, dass eine englische Landstute mit «nem 
orientalischen Hengste gepaart die Stammmutter eines Geschlechts 
sei Mit fast anwiderlegbarer Gewissheit darf man daher anneh- 
men, dass, wenn avch ans der Parung orientalischer Hengste mit 
all-englischen Stuten ein sehr guter Schlag erzielt worden sei, 
der in spätren Generationen kamn von dem Vollblut sa unter- 
scheiden vrar und ausser anf den Rennbahnen hlofig dafilr aus- 
gegeben wurde, — das ächte Yolibiut, wie die Kegister und alle 
Urkmiden ans älterer Zelt bezengen , wie der Angenscheki lehrt 
und die Tradition uns verge\vissert , aus unvermischter orienta- 
lischer Reinssncht entstanden ist. Dem steht die geringe Zahl 
eingddhrter orienlaUscfaer Stuten nickt entgegen; wenn sicli nach 
unserer Aiinaluiie die Anzalii deiöeüjen von lö60 — 1750 ungefähr 
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so l-anir, n Zeiträume und bei der Sorjiffalt und Pflegte, die des 
Fferd, zumal das edle und wcrthvoUe in Eng^iand iindel, von den 
angegrebenen StemmmlMteni eine grosse Naeblioaiineiischafl erridl 
worden sein. Das orientalische Pferd erreicht überdem ein liohes 
Alter und behält länger» als ein nordisches, seine Kräfte und sein 
Fonpflansmigsvenndgen. Wissen wir dodi, wie ansserordentlich 
schnell wilde Pferde und solche , die man sich selbst übcrliess, 
wie z, B. in Amerilui, sich fortpflanzen, um wie viel mehr die- 
jenigen, welche mit der grössten Sorgfalt, bei reichlichem Fntler, 
und unter der besten Wartung gezüchtet werden. Die Zahl der 
englischen Yoilblatpf erde, die ja auch nicht so ttbergross ist, steht 
also keineswegs der Annahme entgegen , dass dieselben reines 
orientalisches Blut seien. Wenn man dagegen noch einwirft, die 
heutigen englischen VoUbhitpferde seien grösser , starkknochiger 
rnid selbst in ihrem Bau von den orientalischen Racen unterschie- 
den, so hat man dafür gute Gegengründe. Auch unter den orien- 
talischen Pferden gibt es, wiewohl selten, grosse und starke; 
a. B. aeichnen sich die Turkomannen durch diese Yonilge aos^ 
ferner kann man auch durch reichliches Futter und sorgsame 
Pflege einen kleineren Schlag durch mehrere Generationen hindurch 
grösser und stXrker gestalten ; was oft schon In ziemHdiem Grade 
bei der ersten gelingt. Die Bildung des Halses, des Widcrrüstes 
und der Schultern die bei dem englischen Vollbhitpferde von 
derjenigen des orientalischen verschieden sein soll und es auch 
in der That ist, obwohl unter den Orientalen Formationen dieser 
Tbeile Torkommen, die mit denen der Englander Aehnliohkeit 
haben — entscheidet ebenfalls nichts, da man durch die Wahl 
bei der Paarung, durch besondere Aufmerksamkeit auf diese oder 
jeno hervorstechenien BigenIhQmliehkeiten, die msn vererben will^ 
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auf jene Funkle die äussere Gestalt und die Foi mationen einzel« 
ner TJieile melir oder weniger Mch seinem Willen und fUr seine 
Zwecke rnngealalfen kann. Nimmt man einen Hengst mit einem 
hohen WiderrUst und iässt von ihm eine Stute mit eben jener 
Formation besohüleii » so wird des Fohlen in den meisten FüUen 
gleichfalls einen hohen WidenrOst haben, setst man non die Zucht 
mit derselben Rücksicht fort, so kann es kaum leiden, dass die 
Nachkommen in immer hllherem Grade jene BigenthiUnlichkeit 
erben. Und so mit allen Theflen des Körpers je nach dem Zwecke, 
zu welchem man ein Pferd bestinmit. Dabei ist noch zu bemer- 
ken, dass das englische YoUbha aus einer glttokUohen Mischung 
verschiedener orientalischen Raoen abstanmit, die insgesammt anf 
den Complex desseli)en eingewirkt haben., Berber, Araber, Tür- 
ken nnd Ferser worden gekrenst «nd so entstand das VoUhlafc- 
pferd, grilsser, starkknochiger, mit ehiem Utngem Hdse nnd hd« 
herem Widerrüste, als seine Stammeltern. Man würde noch jetzt, 
' wenn man freie Wahl hätte und in derselben gliicktich wäre, 
ans orientalischen Pferden eine ganz gleiche Race wie die edle 
englische züchten küiiuen, z. B. aus einer Paarung arabischer 
Hengste mit Berberstoten. AeicfaUches Futter und sorgCiUtige 
Wartung und Behandlung wQrden die Nachkommenschaft in den 
nächsten Generationen bereits bedeutend grösser und stärker 
machen und diess wttrde man um so eher ond gewisser erreichen, 
wenn man krifiige ond mögUchst grosse und starke orientalisohe 
Thiere zur Fortzucht ausgewählt hätte. 

Naehdem die englische VoUhlutrace hervorgerafen tmd oon- 
stant geworden, sfichtete man seit Mitte des Yorigen Jahrhunderts 
in ihr fort und setzte das orientalische Blut mehr und mehr 
wttck» bis dasselbe bei den engüsohen Ziahtem ia v(»lligea 
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Hisflcredit kam. Man gab vor, das orientalisclie (arabische) Bloft fei 

degenerirt, leiste nicht mehr, was es vordem geleistet, man müsse 
nun in England bei der Inzucbi bleiben, zumal da da« englische 
Vollblutpferd durchaus heimisch gemacht und das tüchtigste und 
Yoilkommeuste unter allen bekannten Racen sei. Es wurde jetzt 
Mode, gegen orientalisches Blut zu eifern, und allerdings zeigten 
sich die Nachkommen Ton den später eingeführten Orientalen de- 
nen nicht gleich und ebenbürtig, die von den iruheren gezüchtet 
worden waren, Dass die orientalischen Racen, die arabisobe vor 
allen, in so kurzem Zätraume und bei der nnverfinderUchen Le» 
bensweise der ßeduinen, der Besitzer und Züchter der besten und 
edelsten Pferde im Orient, degenerirt seien, kami man kaum an^ 
nehmen und ist in der That nidit der Fall , obgleich äxk durch 
angünstige Yerhällnisse die Zahl der Pferde im Orient überhaupt 
und die der edlen insbesondere verringert haben mag und ganz 
edle Thiere nach wie vor sehr schwierig zu erhalten sind. Dass 
es deren aber noch gibt, haben uiis Reisende versichert, und lehrt 
uns der Augenschein von denjenigen, die in letzteren Zeiten aus 
den Oriente und besonders aus Arabien zu uns gebracht worden 
sind. Es müssen dessliulb andere Gründe vorliegen , wesshalb 
das orientalische Pferd in England' in Missoredit gekommen ist 
und nur -ausnahmsweise nodi zur Zucht verwendet wird. Es mag 
allerduigs sehr oft vorgekommen sein, dass bei dem allgemeinen 
Streben nach Veredlung der Pferdezucht durch orientalisches und 
nachmals ausschliesslich durch arabisches Blut viele halbedle und 
unbedeutende Pferde unter dem Namen hochedler, rem arabischer 
von speculaliven Zwischenhändlern nach England gebracht oder 
in Kleinasien , Aegypten u. s. w. an Engländer verkauft wurden. 
Ohne sichere Gewähr — von den btammregislem und Cerlilicalcn, 
welche die Araber oder die Zwischenhändler beibringen, haben 
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wir bereil« gfesprochen und das Unzuverlässige derselben bewie- 

sen — ohne Prüfung, höchstens auf ein vortheilhafics Aeussere, 
ein 80 tinsicberefi Zekhen der Tüchtigkeit I — luuiite man mm 
sogenannte ttcM arabiache Pferde and wandte sie sofort zur Zucht 
an. Von unedelm oder halbedelm Blut, von Hengsten und Stu- 
ten, die wegen Fehler oder Untttchtigkeit von den Orientalen am 
diesten weggegeben worden, konnte man keine eiMn, mit befrie- 
digenden Eigenschaften begabte Nachkommen ziehen. Dass aber 
unter den vielen orientalischen Pferden , die in früheren Zeiten 
nach England kamen, viele halbedle, viele hSchst mütefanSssige 
sich befanden, sagen uns die Berichte der Zeitgenossen, und be- 
weist uns das Mangelhafte der Nachkommenschaft derselben; da- 
her rfihrt nun audi die allgemeine Abneigung gegen fernere 
Anwendung des oricn laiischen Bhites bei der englischen Pferde- 
zucht, deren edelster und bester Theü nichts desto weniger aus 
demselben hervorgegangen ist Wendete man von nun an orien- 
talisches Blut nur ausnahmsweise an, so hatte man schon frUhcr 
orientalischen Hengsten keine ausgesuchte und edle Stuten wie 
vordem gegeben , sondern sie mit gew(ttmlichen , oft sogar nur 
den schlechtesten gepaart, wonach denn natürlich die Nachkommen- 
schaft ausfallen musste. Mehr noch als das Gesagte trog du» 
neue Methode bei der Anfziehnng und dem Trahdren der jungen 
Pferde und die veriinderle Einrichtung der Wettrennen dazu bei, 
die orientalische Bace in England in Missachtung zu bringen und 
auftugeben. In flrlkhern Zeiten, zu Anfang des vorigen Jahriiun- 
derts und später hinauf, liefen die Wettrenner vier Meilen mit 
schwerem Gewicht, desshalb musste man ihre vollkommene Aus- 
Mldong und Keife erwarten , bevor man sie zu dem Rennen ab- 
richtete und benutzte. In späteren Zeiten verringerte man niit der 
Distanz, die zu durchrennen war, mehr und mehr das Gewicht, 
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bis man erstere bis auf eine Meile und das Gewicht auf das 
ausserste Minimum herabsetite. JeUt kannte man junge Pferde 
snm Wettrennen benutzen, von nnn an trainirte man FoUen von 
achtzehn Monaten und brachte sie mit zwei Jahren bereits auf die 
Bahn, anstati da« man fräher nnr vier- bis fttnQfthrige Renner 
laufen Hess. Aus ^er neuen Bestimmung^ und Einrichton^ er- 
gaben sich mehrere bedeutende Folgen für die englische Pferde- 
mciit Man sah fortan bei derselben hwiptaachlidi und vor Allen 
auf die Produdnmg möglichst sehndler Pferde und tlbersah bei 
diesem Hauptzweck vieles Andere, was Knochenfehler, einen 
sdidttheitswidrigen Ban und ändere MÜngel betraf. Dureh Uber— 
relchliciies Futter , ein wahres Mastungssystem, d^sen Folgen* 
man wieder durch übermässige Anstrengungen der jungen TMere 
(Trainiren) zo minigen wusste, durdi untusgesetsle Udumg, 
durch Pflege und die beste Wartung" brachte man es dahin, dass' 
zweyährige Pferde die Grösse und anscheinende Stärke, ja ganz 
das Aussehen von vierjührigen erfaieUen, dass diese frOhzeitigen 
Treibhauspüaiizeii bei kurzer Distanz und crina^süigtem Gewicht 
auf den Rennbahnen erschienen und nicht blos durch ihr geringes 
Alter und ihre Laistungen Erstaunen erregten, sondern auch der 
geringem Kosten wegen, die ihre Aufziehung erheischte, wie des 
Ijrilhern Gewinnes wegen von nun an last ausschliesslich so jung 
traravt und zum Wettlanf benutzt wurden. Da sich aber das 
orientalische Pferd später ausbildet, als das nördliche oder in 
nördlichen Ländern aodimatisirte, so konnte man fernerhin zn 
den Weltrennen zweijähriger Pferde orientalische nicht fttglich 
verwenden; man bediente sich zu denselben mit mehr Erfolg der 
grOssaren^ firühzeitiger ausgdl>iUleten engUsdien VoUblutrace, die, 
obgleich von orientaBsehem Blute abstammend, demiodi im Laufe 
der Zeit durch Cultur und durch ein bei der Zucht consequent 
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durchgeHihites System mm \m dem ursprüQglich oridDtalischeii 
gmi verBdiiedeiien Typ« angenoiniiifiii halte starUaiodiigery 
grösser und friihzeiliger ausgebildet worden war. Wenn in früheren 
Zeilen die Itfachkoumea berüfamter orientalisdier üengMe (^&aid& 
Barleif, mes Bumlü'* Tmk, eines God0lfikm^ArtA9r9 n. a. m.} 
hei einem Alter von vier bis fünf Jahren auf den Rennbahnen 
biittfig Sieger waren, so konnte diess bei den neuen £iiuridituugen 
qmI BestimiBiiiigea in Beziehung anf kOnere Dtistanzen» leichteres 
Gewicht und frühes Alter der Rennpferde nicht mehr der Fall 
sein; denn in einem Alter, wo das ohenialisohe Pferd voUliommen. 
ausgebildet war, war .das englische Rennpferd, das aasacfatiesslich 
aus dem edelsten Vollblut gewiihlt wurde, häufig schon ruinirL 
Unmöglich konnte ein so sehr gegen die Gesetze der JMatur vor 
der Zeit durch blosse Kmist bervorgebracfaies Fniduct wie das 
zweijährige Rennpferd ein kräftiges Alter erreichen und Dauer 
und Fehler£reiheit besitzen; desshaib wirft man gewiss nicht mit 
Unrecht der neueren englischen Fferdexucfat Mancherlei vor, was 
ihren früher erworbenen und wohl verdienten Rnf schmälern 
möchte. Denn wo man bei der Züchtung nur Schnelligkeit er- 
strebt und von allem Andern absieht, wo man die jungen Thim 
zu reichlich füttert und zu bald benutzt, wo man auf Schönheits- 
und selbst anf wirkliche Feiiier, sofern sie nur der Schnelligkeit 
keinen Enitrag thun, gar nicht siebt, wo man weder bequeme, 
noch gewandte, weder krfiftige und ausdauernde, noch feurige 
und gelehrige, sondern lediglich und allein schnelle, auf emer 
ebenen Bahn und anf geringer Distans schnelle Thiere aihehten 
will, da kann man diese eine EigensehafI durch richtige Paarung, 
Wartung und Dressur wohl erreichen, wird aber viele andere, 
die ein edles» tüchtiges Pferd besitxen sollte, darüber vemach- 
lisiigen oder gttnsücb aufgebon nrilssen. Und so kSnnte es in 
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der That kommen, dass auch die berühmteste englische Pferde- 
me, das YoUblat, niU der Zeit zurftckginge und man, am dieser 
Chance zu entgehen, entweder andere Principien bei der Zttchtungr, 
bei der Wartung und bei den Wettrennen annehmen, oder aber 
das engüsche YoUblot wieder durch seinen Urstainm, das oiiedta- 
lische (arabisolie) Pferd , auffKsehen mttsste. 

Eb mögen diese Ansichten, welche selbst von manchen Eng* 
ländern getheilt werden, vielen Widerspruch finden und äürige 
Anglomanen darüber spotten und die Behauptung aufstellen, dass 
gegenwärtig das englische Pferd so hoch stehe wie noch nie, dass 
e» mehr und mehr fortschreite und sich TervoHkommne, däss die 
Wettrennen zur Hebung einer Pferdezucht unumgänglich nöthig 
seien und man nur auf der Rennbahn die Leistungen eines Pferdes 
prüfen kOme, dass es zweekmiissig sei, junge Thiere auf die 
Rennbahn zu bringen und zu diesem Ende so äufzuziehen und zu 
tnimiren, wie es in Enghmd geschehe. Wollen diese Anglomoieii 
aber nicht emsehen, dass man die Nator nie zwingen soll und 
jedem Thiere die nöthige Zeit zu' seiner Ausbildung gestatten 
muss, wollen sie nicht einsehen, dass die Leistungen ilterer eng- 
lischer Rennpferde (ehes CkiUeri, EeUp$e, Kiftg-Harod UM m.} 
diejenigen der renoramirlesten heutigen Renner um vieles übertrafen, 
dass das Vollblutpferd in Mheren Zeiten bei ilberwidgender 
Schnelligkeit kräftiger und ausdauernder war, als das jetzige, und 
dass endlich viele Erbfehler sich in den Stamm des Vollbluts ein- 
geschlichen haben je. B. Spat, Hasenhacken» Gidlen, ein zu tiefes 
Vorderthefl u.s.w. Bs soll damit zwar keineswegs efai Yerdam- 
muogsurlheil gegen das englische Vollblut, welches ich früher 
ein ^notkwendigesUebd^ nannte, ausgesprochen sein; jeder Vor- 
urtheilsfreie wird die Yoizttfe der englischen Zucht und Raee;, 
die hohen Verdienste der Engländer um dieselbe, den Nutzen, den 
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ae uns Peatsdien gebracht haben, und gewiss auch die hohe 
TreffHchfceit der englischen edleren Racen (VoUblnt und die glück- 
lichen Mischungen desselben mit einigen Land.schlagett j anerkennen. 
Namentlich muss man die Einwirkung der reinen VoUbhitraGe auf 
andere, theils schon vereddle, thefls auf die Landesschläge rühmen 
und wenn die YoUblulpferde, was den Gebrauch betrifft, fast nur 
zu den Rennen angewendet werden, so darf man nicht vergessen, 
dass sie den Stamm der edlen und veredelten englischen Raoen 
bilden und zur Zucht unumgänglich nöthig sind. 

Der practische Sinn der EngUinder, ihre Kenntnisse und 
Ueberlegenheit In fast jedem Gewerbe, und fibeihaupt in jeder 
rein practischen Bestrebung, hat sie aucli in der Zucht der Haus* 
thiere und besonders in derjenigen der Pferde, als der wich- 
tigsten und werthyollsten unter allen, sehr wdt kommen nnd vor 
allen Völkern bedeutende ForUchritle machen lassen. Der Eng- 
länder begnügt sich nicht mit einem oder zwei Pferdeschlügen 
(einem leichteren und einem schwereren, dem Reil- und Zugpferde): 
er hat fUr jeden besondren Gebrauch, iiir jeden Zweck einen 
besonderen Schlag; eme Wahmdunung, die man in der Ausdeh- 
nung- nur in dem gewerblhätigen, practischen und reichen Eng- 
land findet. Man züchtet dort, viele Unterabtheilungen abgerechnet, 
folgende Hauptarten von Pferden, die von einander wesentlich 
verschieiieii sind; das V ullLlulp ferd , der edelste Stamm, aus 
orientalischem Blut väterlicher wie mütterlicher Seite entsprossen, 
aus dem die Rennpferde genommen und der zur Veredlung der 
übrigen Schläge benutzt wird. Das Jagdpferd, Hunter, nicht 
allehl das beq[iiemste und trefilichste Gebraudis- und Kriegspferd, 
sondern auch zum leichten Zug, zum Knisdipferde sehr passlich, 
aus einer Mischung vun Vollbluthengsten und Landstuten, vornebm- 
lich dem Yorkshiier Schlage henrargegangeD} oder in weiterer 
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Yeredlang ans einer Mischang von Yollbluthengsten und schon ver^ 
edelten Stuten, nach welchen Mischungen man von Halb-, Drei- 

vierlelblul u. s w. spricht. Dann Acker- und leichte Zug- 
pferde, iolündische Schläge, die niil Auswahl und Sorgfalt 
gezflchtek shul und demCSebranch, wozu man sie bestimmt, voll- 
kommen entsprechen. Man unterscheidet unter ihnen deuYork- 
shirer Schlag (Cleveläodische Braune), der wahrscheinlich eine 
mivermischte Landesrace ist, den Suffolker Schlag mit nor- 
münnischeni Blut vermischt, und den südschottischen Schlag 
CClydesdaier}, von flandrischen Hengsten und Landsluten erzeugt. 
Diese drei Schlüge, jeder gewöhnlich von derselben Farbe (Braun, 
Fuchs und Grauschimmel}, sind zu den Zwecken, wozu man sie 
bestimmt, d. h. zum Adierbau, leichten Zug und selbst zum 
militairischen Dienst sehr tauglich. Zum schweren Zug suchtet 
man eine ganz besondere riesige Pferdeart, die ursprünglich aus 
den Niederlanden stammt, und in England durch reichliche Fütte* 
rang und sorgsame Wartung erae wahrhaft colossale Gestalt an- 
genommen hat. Die Pferdu, die man in Lundun vor den Bier- 
und vor den Kohlenwagen erblickt, setzen wahrhaft in Erstaunen, 
man glaubt kaum, dass es Herde sind — Elepbanten gleich bewe- 
gen sich die massenhallen , schweren und unbeholfenen Thiere 
mit den Ungeheuern Lasten langsam fort Die Mehrzahl derselben 
wh'd in den sogenannten mittelliindischen Grafschaften gezüchtet 
und ist von schwarzer Farbe. Endlich finden wir durch ganz Eng- 
land verbreitet einen kleinen, dauerhaften und bequemen Schlag, 
die Ponies, die zu manchem Gebrauch sich eignen und aus den 
Gebirgen SchuLllainls , aus Wales und von einigen Inseln an den 
schottischen Küsten stammen. Alle diese verschiedenen Pferde- 
arten, die in England tUr die verscbiedenen Zwecke desGebraochf 
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gezüchtet werden, suid Producte klngfer Berechnungr und der 

Culhir. Durch fremdes Blut, durch strenge Wahl bei der Paarung, 
durch Sorgfalt ia der Behandlung und Wartung, durch rdchliches 
Futter und consequentes Beharren in dem einmal für zweckmItoBig 
erkannten Zuchiungssysteme haLtn es die Engländer dahin ge- 
bracht, sich mehrere Schläge von Pferden zu den verschiedenen 
Gebrauchszweigen zu verschaffen und deren. Zucht constant zu 
erhalten. England, vor einigen Juhriiunderten durch seine Pferde- 
zucht durchaus nicht berühmt, hat sich, was den Bedarf an 
Pferden betrifft, nicht nur gänzlich vom Auslande emancipirt, 
sondern versieht sogar viele Länder mit edeln Gebrauchs-, Luxus- 
und Zuchtpferden, namentlich mit Beschälern, mit seinen aus- 
gezeichneten Vollblut- und trefflichen Halbhluthengsten, Iheilweise 
auch mit Zuchtstuten, deren Zahl sich in England durch stete 
und sorgfältige Zuzucht im Laufe der Zeit bedeutend vermehrt 
hat. Dadurch fliessen England bedeutende Summen zu; indessen 
sind auch die Wettrennen, jenes alte Nalionalvergnügen der Eng- 
länder, eine fruchtbare Quelle für Gewinn, und haben ohne Zweifel 
in früheren Zeiten viel zur Hebung der Pferdezucht in England 
beigetragen, werden jedoch in ihrer jetzigen Eim ichiung dieselbe 
nicht weiter zu fördern im Stande sein. Ausserdem begünstigten 
die Veredlung der englischen Pferdezucht noch besondere Um«- 
stände, cincstheils die geographische Lage und die Fruchtbarkeit 
des Landes, und dann der Geist, die Keigung und die bedeutenden 
Hitlel der Nation. England ist vor fdndUchen Invasionen gesichert 
und von denselben seit Jahrhunderten verschont geblieben, innere 
Unruhen waren seit CromweU von keinem Gewicht und wirkten 
nur partiell und in geringem Grade nacbtheü% auf die bestehenden 
Verhältnisse und Institute. England befindet sich daher in der 
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begünstiglstcn Lage, seine Pferdezucht zu veredeln und auf die 
Stufe der YoUkommenheit zu erheben, auf welcher wir sie noch 
heute erbfidcen. Und zu allen diesen gftatatlgen Yerhiltnissen 
gesellte sich noch das Glück, welches unter die ersten Trans- 
porte der eingeführten orientalischeii Pferde so trefiUche and 
ausgezeichnete Thiere mischte* 
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Miie P^f erdezucM in JDeuischland. 

Die Natur, das CUma wie der Boden begünstigen die Pferde- 
xueht in Deutschland; andere vngOnstige Yerblltnisse haben sie 
dagegen niemals recht gedeihlich aufkommen lassen. Was eine 
Zeit, ein Regent fiir dieselbe in Deutschland that, hob eine an- 
dere Zeit, ein anderer Regent wieder auf. Die Zerslttckehing 
unseres Vaterlandes, die vielen Kriege, in die es so häufig ver- 
wickelt war, die Uneinigkeit unter den einzelnen Staaten, die 
Schwache derselben, Hangel an Mitteln bei diesem Forsten, an- 
dere Liebhabereien bei einem anderen, Abneigung oder Mittel- 
losigkeit der Privaten, folsche Systeme und desshalb' geringer 
Erfolpr Hessen die Pferdezucht in dem gesammten Deutschland nie 
recht aufkommen, obgleich viele Fürsten und manche Länder nach 
der Verbesserung dersdben strebten, viele Versuche in Folge 
dessen angestellt, Opfer und Mühen nicht gescheut wurden, und 
Viele Gegenden Deutschlands fiir eine vorgeschrittene, edlere 
Pferdentcht skdi trefflich eignen. Wir besitzen fruchtbare Fluren, 
fette Waiden für einen grösseren, schwereren, Sandgegenden, 
minder fruchtbare £benen und gebirgige Provinzen für einen 
kleineren, ferneren Pferdeschlag; das CÜma ist gesund, die Frocht- 
barkeit Ifisst hn Ganzen nichts zu wünschen Übrig, Wasser ist 
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zur Genüge vorhanden, und der Deutsche besitzt Vorliebe für 
•He Hanslfaiere und bewhflftigt ach gern mit der Zncbl denel- 
ben. IMeM gflt iroindmilieli Tom Rferde: nach dem engüsdien 
ist unter allen Völkern Europa's gewiss das deutsche am sorg- 
samsten mid naverdrossensten in der Wartung und Pflege der 
Pferde. Bs lag somii nieht m dem Ctima und an der Frodrtbar- 
keit des Bodens, es lag nicht an dem guten Willen der Züchter 
mid Wärter und an allen übi^en Bedingnissen in einer guten 
Pferdezucht, dass dieselbe fo Deutschland nicht gedeihen wollte, 
es musste daher an anderen Ursachen liegen. Wir haben deren 
schon mehrere angelährk und fügen noch die WillkUry die Launen 
und den besonderen Geschmack der Fürsten und wohlhabencien 
Grundbesitzer bei, denen gemäss im siebenzehnten und achtzehn- 
ten Jahrhundert bei der Zttchtnng von Pferden mcht auf die Raoe 
und die Tüchtigkeit, nicht einmal auf äussere Form, angenehmen 
Gang und irgend eine Leistung derselben , sondern lediglieh auf 
die Farbe, auf MAe Köpfe, lange Mähnen und Schweife gesdien 
wurde. In den fürstlichen Gestüten, die damals bestanden und 
die lediglich fikr die MarstäUe und den Privatgebranch der Landes- 
herren gehalten wurden, zttditete man vorzugsweise Isahellen, 
weissgeborne Schimmel, Tiger, Schecken und Pferde von anderen 
abnormen Farben, mit langen, dicken Mähnen und Schweifen und 
mit plumpen, gebogenen Köpfen (Schafs- oder Ramskdpfen), und 
übersah ausserdem Gestalt, Race und jegliche Leistungsfähigkeit. 
OhneUn gehörten jene buntforbigen Thiere gewöhnlich den ge- 
meineren Schlägen an und so konnte es nidil feHen, dass die 
Pferdezucht immer tiefer sank, da die Fürsten nichts für dieselbe 
dmten, sie sogar oft durch ihre Launen und die lächerliche Mode 
der Zeit verschlediterten. Die Privaten aber konnten entweder 
aus Mangel an Mittehi oder desshalb hierin mchts thun, weil sie 
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bei den Regierungen gar keine Unterslützung fanden , und ferner 
aus Mangel an gaten Bttcbäkni und einem tüchtig «der vinr- 
jdestens ertriglicheii Statenstamme nfdit im Stande waren, etwas 
Gehöriges zu bewirken. Der Druck der Grossen und die Nolh 
der Bauern waren ilberdem gross; die Arnuith war unter den 
niltleren md Inneren Klsssen, mit Ausnahme in den Slfidten, 
wo man keine Pferde züchtet , allgemein , die Abgaben bedeutend, 
Verkelir und Handel und überhaupt Verdienst gering, das alte 
lieilige röraiselie Reich fast immer in Kriege verflochten, mid diesB 
wurden gewöhnlich un guten, allen Deutschland ausgefochten, so 
dflss es beinahe unmöglich erscheint, dass eine Kweokmüssige and 
edle Pferdezucht in unserem Yaterlande wihrend des unruhigen 
Mittelalters und auch später noch sich halte ausbilden können. 

Nichts desto weniger föhlten Fttrsten wie Privaten in Detttsdh- 
bnd das Bedürfniss, der Pferdezucht aufzuhelfen, immer drin- 
gender. Für das Kriegswesen bedurfte man mehr Plerde als 
▼ordern, und da die Armatur nicht mehr so schwer war, als im 
'Mittelaller, die Bewegungen dagegen schneller und die Mirsche 
anstrengender wurden, so musste man darauf sehen, einen leich- 
teren, schnelleren und ausdauernderen Schlag von Pferden sieh 
KU verschaffen. Mit diesen Bedürfnissen gingen allgemehie Be* 
strebungen Hand in Hand: die Wege und Strassen wurden besser, 
der Yertehr nahm zu, man wollte schneller fortkommen und 
musste desfldialb schnellere und bessere Pferde, als die bis dahin 
gebräuchlichen schweren Gäule, zu erlangen suchen. Mit der 
Zunahme der Civilisation, der verfefaierten Lebeosgenttsse und 
des Luxus woihe man sich nach dem Vorbilde anderer Länder ' 
auch in Deutschland bessere und schönere ?t&de verschalTei}, 
']>e4ueine Reft- und Kriegspferde, Schnette Renner, Paradepferde 
und Carossiers. Die fächwereii liiiätungeu^ HaiTiische, Panzer und 
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die ^ewiclitigen Waffen machten leichteren Armaturen Platz, 
Iwnmtß g^b es nicht mehr, und die Deutschen fUliiten das Stre- 
ben , m ihrer alten gewohnten Weise sich zu erheben und ehi 
regeres, frischeres Leben zu beginnen. Siehende Heere wurden 
errichtet, der Verkehr belebt, die Ck>mmunicationen erleichtert 
und beschleunigt, dazu bedurfte man der Pferde, und zwar bes- 
serer und in grosserer Zahl als vordem. 

lu Frankreich, welches damals allen anderen Staaten, be- 
sonders den kleinen deutschen, zum Vorbild diente, nicht allehi 
was Mode und Luxus, sondern auch was Regierung, Staats- 
euuichtungen, Neuerungen, das Heerwesen, Kunst und sociales 
Leben betraf, ^ inFraakretcfa wurden mier LudiDig XIV. durch 
die Bemühungen des Ministers Colbm't^ der die Nothwendigkeit 
eiosah, die Pferdezucht zu verbessern und zn vermehren, JLand- 
gestute eingerichtet, und diese Institute ahmten viele deutsche 
Fürsten sofort nach. Jetzt wurden aus den miserabeln bunt- 
£irbigen Privatgestuten der Landesherren Landbeschäler genom- 
men, um den gewöhnlichen Pferdeschlag zu Terbesseml Dadurch 
konnte der löbliche Zweck ninimermehr erreicht werden; strenge 
Befehle, Beschränkung des freien Willens der Züchter, die un- 
zweckmässigsten und unvollkommensten Haasregeln traten hmzu, 
und so bewirkte man das Gegentheil von dem, was man erstrebte: 
unmer grdsseren Verfall der Pferdezucht, Abneigung dagegen na 
Volke und Verschlechtenmg der Racen dnrA tibel gewählte Be- 
schäler, bei gänzlichem Mangel an guten Stuten. 

Noch blühte zu jener Zeit die Pferdezucht in Spanien und 
theilwcise in Italien; mit Macht erhob sie sich in England, aber in 
Frankreich wollte sie, unerachtet aller Kosten, die darauf verwendet 
wnrdepi, skh nidit heben, nnd dasselbe war in Deutschland der 
Fall, weiches leider Fraiikrt ich iiachahuite. Dicss geschah besonders, 
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als der berühmte Büfibn mit einem neuen SysteniA auftrat. Dieser 
grosse Naturforscher 9 ächerlich aber kein grosser Pferdekenner 
nod Züchter, stellte die Behauptung vat: die verschiedenslen 
Bacen sind zu kreuzen, je heterogener desto besser, selbst wenn 
die Hengste nicht so edel als die Stuten; nur fremdes Blut ist 
susammenzupaaren, südliches mit ndrdliebem, Östliches mit west- 
lichem! Und diese Behauptung fand Anklang nicht allein in 
Frankreich, sondern auch in dem nachahmungssttchtigen Deutsch- 
land, wo man alsbald die nnzweckmlissigslen, widershmigstcn 
Kreuzungen Nomahm. Mit einigen Ausnahmen, die wir gleich 
anführen werden, entstanden nun die buntesten Mischracen, ja 
man versuchte es sogar, wie z. B. der damalige GestUtsdirector 
in Württemberg, Sitnon Winter von Adlersflügel ^ Pferde mit 
Hirschen und anderen Thiergattungen zu paren. Der Erfolg 
konnte demnach nur solchen widersmnigen Versuchen und der 
Ificherlichen Richtung der damaligen Mode entsprechen. 

Nur in Mecklenbu^, einem firuchtberen, von vielen wohl- 
habenden Grundbesitzern bewohnten Lande, hatte man bei der 
Zucht der Pferde bessere Principien betoigt und den vorhandenen 
Landesschlag, der sich vor allen in Deutschland auszeichnete, 
und wahrscheinlich von den besseren Racen vor Alters eingewan- 
derter asiatischer Völker abslammle, rein zu erhalten gesucht. 
Han hatte in Mecklenburg weder die früheren Farbenmischungen 
berücksichtigt, noch später nach dem Büllbn'schen Systeme ge- 
kreuzt, und in Folge dessen seine gute brauchbare Landesrace 
bewahrt. 

Durch das Beispiel anderer Lftnder, besonders Englands, be- 
lehrt und vüu der Nichtigkeil der bisher befolgten Systeme bei 
der Pferdezucht überzeugt, unternahmen es zwei deutsche Für- 
sten, die vateilindische Fferdeznchl nach verottnfügen, pradisch 
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geübten PiriaciiueQ m Y&beBsen voA za Ycredeln. Zwei Ueinereii. 
dentsdieii Flinten gebtihrt dieser Ruhm, dem Markgrafen von 
Anspach und Uem Herzog von Pfalz-Zweibrücken, die sich in Eng- 
land mit eigenen Augen von der dortigen trefflichen Pfeidezucht 
übenengl betten nnd den Entsdiloss fassten, in ihren Lindem nach 
englischen Principien die Pferdezucht zu verbessern. Sie legten in 
Folge dessen Stammgestüte von englischen Hengsten und Stuten an; 
später wnssten sie sich auch tüchtige orientalische Hengste za ver- 
schaäea (namentlich der Herzog von Zweibrücken) und liessen 
von denselben die englischen Voll- und Halbblutstuten bedecken. 
So gdang es ihnen in kurzer Zeit, ihre Gesittte zu heben und zu 
vervoUkümmnea und in denselben eine Menge Landbeschäler her-, 
anzuziehen, vermittelst deren sie die Landpferde in ihren Ländern 
verbesserten nnd bald zu einer gewissen Berühmtheit erhoben. 
Dieses Beispiel trug gule Früchte, man ahmte es in anderen 
deutschen Staaten nach, nahm die Gestüte im Anipach*schen und 
Zweibrüeken'schen zum Huster , und wenn man nicht Überall 
glücklich war, so lag es theils an dem Mangel an nöthigen Mit- 
teln oder an Beharrlichkeit und gutem Willen, theils an politischeii 
Yerhültnissen. Jedenfalls müssen wir jedoch einrHumen, dass die 
Pferdezucht in denjenigen deutschen Ländern, wo sie gehoben 
worden, diess lediglich durch die dort eingeführten Land- und 
Stammgestüte geschah; mit Aufbebung dieser Inslitule sank in 
der Regel die verbesserte Pferdezucht wieder. Wir leben einmal 
in Deutschland und nicht in England, wir sind nicht so reich, so 
firei, durch unsere geographische. Lage nidit so geschützt, nidit 
so unternehmungslustig wie die Engländer, die Regierungen un- 
teres gemeinsa m en Vaterlandes künnen den Privaten die Pferde- 
zucht nicht aUdn überlassen, sie müssen selbst ihre Hand dazu 
bieten, Stamm- und Landgeslüte einführen, dem ideineu Zuchter 
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gtiie Hengste liefern, diese wo mdgfüdi im eigenen Lande züchten^ 

— was auch dagegen gesagt wi'rdcn mag von der Nutzlosigkeit 
und Kostspieligkeit der Stamm - und Landgestttte. Die weisesten 
dieutsdien Regierangen haben sicli von den Gegengrttnden der 
Anglomanen nicht abhallen lassen und die bestehenden Staats- 
gestute und Beschälplatlen nicbt allein beibehalten, sondern die- 
selben in neueren Zeiten noch Yermehrt und Yoredelt. Natürlich 
kommt CS bei diesen Einrichtungen, wenn sie ihren Zweck crfiiU 
len sollen, sehr viel auf die Localität, auf die Verhältnisse eines 
oder des anderen Landes, auf den bereits vorhandenen FfMescUag 
und noch auf vieles Andere an, was ein verständiger Pferde- 
zUchter hauptsächlich berücksichtigen muss. »Freie Pferdezucht, 
selbststfindige , reine Ihsudit^ sind wobl schöne Worte, da jede 
Einrichtung, jedes Unternehmen, jedes Gewerbe unter der grösst- 
mögUchen Freiheil die besten Folgen haben wird; bei der 
FTerdezucht üi Deutschland jedoch, wobei dem Züchter die Frei«- 
heit tibrigens gar nicht oder nur mit weiser Vorsicht beschränkt 
ist, möchte es nicht die besten Frilcble tragen^ wenn auf die An- 
skfat vieler Hilqpotogent hin die Stamm - mtd LandgestUte^ abge*- 
schafft würden. Anspach und Zweibrtteken Hefeni uns den bün- 
digsten Beweis , nicht minder die Kriegsjafare und die folgende 
Zeit, in weUsher die eingegangenen oder vom Feinde genommenen 
Gestikte mit WShe und grossen Opfern wieder hergestellt wurden, 
weil die Regierungen zu der fesleri Uel erzeugung gekommen 
waren, dass die Pferdezucht, ohne ihr Zuthon, in Dentscbland 
nfemals wieder anfkommen wQrde. Ich spreche hier im Grossen 
und Allgemeinen; kleinere Staaten und reiche Privaten kommen 
hier nicht in Betracht, sondern mir die allgemehie Landef^ferde- 
»cht 
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ta dsa de«to(di-<Merreicbiscbeii Lfindern stand und steht die 
Pferdesocht auf keiner hohen Stufe. Die kaiserlichen Mantttlle 

wurden in früheren Zeilen mit spanischen und italienischen Pferden, 
meist grossen Thieren, remonUrt|> späterhin verschalQAe man sich 
aneh englisehes Blut, nnd wog in den unterdessen angdegtmi 
Gestüten grösstentheils den eigenen Bedari. Da ich jetzt nur 
von Deutschland spreche und desshaU) allein die Pferdezucht in 
den- dentsch-österreichiaehen Provinzen berficksichtigen kann^ so 
muss ich die lu Ungarn , die gi'ossen kaiserlichen Milüair - und 
Laadgestüte und die trefilichen Gestüte, die dort von Friralen 
angelegt und gehalten werden, iibergehen, namentlich die berlUim«* 
ten des Fürsten Palfy zu Blüseiislein , des Grafen Hunyady zu 
Uermeney, des Baron von Fechtig zu Lengyel-Töti u. v. a. m., 
dnrdi weh^e die Pferdezucht neuerdings nicht allein in Ungarn, 
wo (las Landpferd durch Vernachlässigung , zu grosse Anstren- 
gungen und zu geringes Futter sehr heruntergekommen ist, son- 
dem auch in den österreichiscken Erblindern bedeutend verbessert 
und mehr und mehr vervollltoniiiijict wird, wozu die Kni[iiiirung 
der Wettrennen, viele Begünstigungen von Seiten der Regiemng 
mtd die wadisende Vorliebe der wohlhabenderen* Privaten fttr 
veredelte Pferde gleichfalls viel beilragen. In Ungarn wendet 
man neben englischem viel orientalisches Blut zur Yeredhuig an, 
in den deutschen Ph^vinsen des fiaiserstaats neben engUschem 
noch immer spanisches, italienisches und solches, welches auf den 
eigenen Gestüten durch Kreuzungen und YermHchungen verschie- 
dener Bacen entstanden ist. — Einee der beritfunteren kaiser- 
lichen Gestüte legte Maria Theresia in Koptschan an zur Erzeugung 
eines grossen, schweren Carossierschlags» Später führte naui 
auch englisches Blut ein, YoUbluthengste und T(dlbIuliCBlen, 
Hribbluthenfsle und Halhblutstuten. Die Lage das Ge^iub war 
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jedoch so ungünsUg, niedrig, morastig, durdi die nahen Wal- 
dimgen und SUmpfe voll Ungeiiefer, und deBdudb inizweckmtoig 
und ungesund, dass es vor einig^er Zeit nach Kladrub, in Böhmen, 
verlegt worden ist, wo schon früher ein kaiserliches Gestüt be- 
standen hatte. In Kladnib wird ein grosser Schlag geiogen, 
grosse Carossiers - und Paradepferde ans der ursprünglichen Po- 
iesiner-Kace, die, wie wir gesehen haben, in einigen Ueberresten 
noch m der Landschaft Polesina in ItaUen besteht und fortge- 
£ftehtet wird, obwohl sie dem Verfalle sehr nahe ist. Ab das 
Koptschaner Gestüt uachKladrub kam, wurde zugleich englisches 
Blut ehigeführt. Auch das Saldmiger Gestüt, hi dem TOrrags- 
wcise die PoIesiner>Race verwendet worden, ward mit demKla- 
druber vereinigt und nun dort ein grosser, stattlicher aus Sdnoi- 
mehi und Rappen bestehender Wagenschlag für den kaiseiliohen 
Marstall gezogen. Die Schimmel zeichnen sich vomehndioh durch 
ihren colossalen Bau aus und als Paradepferde, in schönem Ge- 
schirr, vor gttnsenden Staatswagen, nehmen sie sich sehr vor- 
theilhaft aus, indem sie trotz ihrer Grösse und Schwere eine 
gewisse Grazie besitzen* So mögen die Ritter- und Tumierpferde 
der edelsten Art im liittelaHer beschaffen gewesen sem. Bin 
leichterer Schlag, zu Reit -und leichten Wagenpferdoi bestimmt, 
wird auf dem kaiserlichen Gestüt zu Upizza, in der Nahe von 
Triest, gezogen. Leopold L legte es hi einer hohen gebirgigen 
Gegend an, in Folge dessen die Thier« auf den Waiden nur 
wenig, aber sehr gesunde Nahrung finden, sich erst spät ausbil- 
den, keine bedeutende CMtese, jedoch eui hohes Alter erreichen 
und sehr dauerhaft sind. Vormals benutzte man, ausschliesslich 
spanische und italienische üengste, neuerdings auch arabische und 
englisdie, wodurdi man den Stamm in Upizzn, wie die junge 
Zucht beweist, bedeutend verbessert hat. Doch lieht man den 



Digitized by Google 



129 



neapolitanfedieii Schlag fdr die s. g. spttiMuß Reitschule noch 
immer rein fort, indem man behauptet, dass derselbe sich am 
besten für die Schulbahn eigne. 

Es ist nicht zu leugnen, dass in Oesterreich nach Beendigung 
der langen, liostspieligen und anfönglich so unglücklich geführten 
Kriege gegen Frankreich, von Seiten der Regierang, wie der 
begüterten Privaten, sehr viel für die Verbesserung der Pferde- 
zucht geschehen ist, leider nur nicht immer nach den bewährtesien, 
den Localitäten und sonstigen Verhältnissen angemessensten Prin^ 
cipien. Man schwankte oft in den zu befolgenden Systemen, zog 
bald diese, bald jene ßace, bald die orientalische oder englische, 
beld die spanische oder italienische zur VervoUlcommnnng der 
inländischen vor und pfelangte sonach, wie natürlich, zu keinem 
befriedigenden Kesiülale. ünerachtet dessen verdanken wir einem 
asterreichischen Pferdekenner, WoUsleinp der zu Ende des ver^ 
flossenen Jahrhunderts lebte und dessen Ansichten und Lehren 
sein Schüler Jusiiuus noch mehr au:»ruhrte und verbreitete, die 
Aufstellung euies neuen zweckmSssigett Systems der Pferdezucht» 
das den früher befolgten ganz enlgegensfeselzt ist. WoOtlem 
bewies, wie sehr in Deutschland die Pferdezucht durch dasStre« 
ben, recht bantfarbige, auffallende Thiere za züchten nnd dorcii 
das Btiffon*sche Kreuzungssystem gesunken sei. Er schlägt dess- 
halb eine reine Inzucht in derselben Race vor, und verwirft die 
unsicheren Kreuzungen, er verlangt also Hengste nnd Staten der- 
selben Race zur Begründung einer neuen. Nur das Blut (der 
Samen}, nicht Clima und Localitälea seien in Betracht zu ziehen, 
bei verstandiger Wartang nnd Fütterung könne das Pferd ttbenll 
gedeihen n. s. w. So erspricsslich Wollslein's Ankämpfen gegen 
die Sitte, recht bunte und auffallende Pferde zu züchten, wie 
gegen die sinnlosen Kreuzungen der heterogensten Raoen war. 
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50 ging er docH darin zu weit, dass er eine fremde, als edel 
bewährte Race nur rein in sich fortpflanzen und nicht mit den 
geringeren Landesracen Icreuzen wolUe. Er empfahl lediglich die 
reine Inzucht: Deutschland würde, zu jener Zeit wie noch heule, 
durch eine solche seine Pferderacen nicht sonderlich vervüil- 
konunnet und keinenfalls veredelt haben. Nichts desto weniger 
trug Wollstein's, wie seines Schillers Jnslinus, neues System, die 
besten Fruchte, indem es die damals bestehenden Grundsätze und 
Bestrebungen bei der Pferdezucht io ihrer Nichtigkeit und Lä^ 
cherlichkeit hinsteUle und mmdestens auf emen richtigeren Weg 
leitete. 

Unter den Privaten, die im deutschen Oeslerreich hauptsäch^ 

lieh für die Veredlung der Pferdezucht in jüngster Zeit gewirkt 
haben, können wir unter vielen Andern den Erzherzog Maximilian 
und den Grafen Brennner nennen, die m England treffliche Pferde 
zu enormen Preisen kauften und in ihren Gestüten anwendelcn. 
Diesem Beispiel fand Nachahmung, es ward Ton unter der 
östenreichischen hohen Aristokratie, schöne Pferde zu besiizen, 
die Wettrennen kamen auf, der lange iiicdeji iiach blutigen 
Kriegen begünstigte alle Unternehmungen, und die sorgsame Re- 
gierung hinderte diese löblichen Bestrebungen nicht, und beauf- 
sichtigte es nur väterlich. Sonach steht zu erwarten, dass die 
Herdezucht im (österreichischen Staate sich mehr und mehr heben 
werde. 

Die Lau forde in den deutschen Provinzen, von Ungarn und 
Italien, so weit es zu Oesterreich gehört, sind bereits besprochen, 
sie sind sehr verschiedener Art, je nachdem das 0ima, der Boden 
und die Bedürfnisse der Bewohner verschieden sind. Die Arbeits- 
und schweren Zugpferde im Erzherzogthum Oesterreich, in Steier- 
mark, K&rnthea und im SaldNirgisdiea sind tr^fliche Schläge, 
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stark und kräftig. Die Salzburgcr Pferde geniessen vor den an- 
deren nooh VoizOge, und möditen auf dem Continente die zweck- 

mässigsten, kräftigsten und ausdaucrndslen Zug- und Ackerpferde 
sein. Man muss leider hinzufugen, dass dieser nutzbare Schlag 
sich mehr und mehr Terminderi und verringert, woran die Auf- 
hebung des Sulzhurger Landgestüts uubezweifelt gio^sa Sckuld 
trägt. 

Im Königreicli Preuasen lag im Torigen Jahrhunderl noch 

die rfcrdezuclit üef darnieder. Friedrich IL halle durch schwere 
Kriege sein Reich fast erschöpft, und so sehr und unausgesetrt 
er für die Aufrichtung desselben sorgte, ao konnte er bei der 
Beschränktheit seiner Uülfsmiltel nicht Alles in den blühenden 
Zustand versetzen, wie er so sehr wünschte und strebte. Er 
hatte das Nötfu'gste und Nützlichste zuerst vor Augen und vor 
allen Dingeu die \>'undeii der Kriege zu heilen. Für die Pferde- 
zucht in seinem Reiche geschah unter ihm nur wenig, lüshUe es 
ihm an Hittehi, oder an Vorliebe fUr diesen wichtigen Zweig der 
Nationalökonomie, oder hielt er Anderes für nothwendiger, oder 
Sparte er die Yeibesserang derselben für spätere Zeiten auf 
waz auch der Grund gewesen seyn mag, die Pferdezucht ward 
in Prcusscn bis zum Tode des grossen Friedrich vernachlässigt. 
FrkdruA WUkebn II, schenkte dagegen diesem widitigen Gegen-r 
Stande vom Anfang seiner Rcgin uiifr an die grösste Aufmerk« 
samkeit, die Vermehrung des stehenden Heeres, das Streben sich 
vom Auslande bezäglich der Remonte unabhängig zu machen, und 
seine eigene Neigung bestimmten ihn dazu. Kr iibcilrug die Lei- 
tung des Gestütwesens dem Grafen Lindmau, einem diesem Auf- 
trage in jeder Hinskdit gewachsenen Hanne. Das Trakehner 
Gestüt in LiUliaucn ward nun zuerst von den schlechten und 

fehlerhaften Hengsten und Stuten gesäubert, und auf die Beschaffung 

9* 
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beiHerer Thieie m edlen Racen die gröflsle Mühe und bedeatende 

Summen verwendet. Früher hatte tnaii in Trakehnen spanisehe 
und neapolitanische, und dem Geschmack der Zeit gemäss bunt- 
finbige dSniscIie, hobtelnisdie Hengste n. a. m, angewendet und 
von denselben die besten Landstuten decken lassen. Nachdem 
unter lAndenau^s Leitung dieses alte preussiscbe GestUt von seinen 
schädliclien Bestandlbeilen geiAubert worden, führte er Zwei- 
brUckensche und Älecklenburg'sche Hengste ein, später auch eng- 
Üsdie und orientalische, und atUnählig edle Stuten, namentlich 
englisdies VoU* und Halbblut Dadurch gelang es ihm und 
seinen Nachfolgern in dem vergrosserlen Gestüte von Trakehnen 
einen grossen trefflichen Schlag, vielleicht den besten Wagen- 
flohlag auf dem Continente, und sogleich eine Menge ausgezeich* 
neter, für ihren Zweck vollkommen tauglicher Landbeschäler zu 
erstehen. — Ein noch edleres Gestüt wurde zu Neustadt an der 
Bosse errichtet Man wählte (Hr den Stutenstamm die Zweibrack'- 
sehe, Anspat h'äclie und englische Race, von letzter Vollblut und 
yeredeltes Halbblut, und als Hengste ficht arabische, die man sich 
mit grossen Kosten ans dem Orient verschaffte. Waren die 
Nachkommen erster Generation auch noch etwas klein und nicht 
alhnstark, so besserte sieb diess betrficbtiich in den nächsten Ge- 
nerationen, nnd das Gestttt, auf welches das Mögliche verwendet 
und mit dem das Anspach'sche vereinigt worden, stand in der 
flchÖBSlen Blüthe, als der vnglfkcklicbe Krieg von 1806 eine Ver- 
legung desselben nöthig machte und die grössten Nachtheile für 
dasselbe herbeiführte. £in grosser Theil des Gestüts fiel den 
Fftnosen in die HInde, dar Rest aber ward, gleichwie das 
Trakehner Gestüt, nach' Russland in Sicherheil gebracht. Nach 
dem Tilsiter Frieden wendete man die grösste Mühe zur Wieder- 
liefStellnDg der Gestüte zu Trakehnen wie zu. Neustadt, imd des 
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allgemeinen Landgesltttwegens an. Der Krieg ton 1813 vemr* 

sachte wieder eine Störung in diesen nülzlichen, bereits auiblü- 
Iienden Instituten, zur Entsdiüdigung fiel al>er ein grosser Tiieü 
des Zweibriidc'sclien Gestfits, bei dem Vordringen der Preossen, 
diesen in die ilande, und musste zur Vermeiirung und Veredlung 
des Neustädler dienen. Aueh Uess die preossische RegieniBg 
nacb dem ersten Pariser Frieden eine Anxalil schwerer Hengste 
zur Yergrösserung der Landpferde in der Normandie aufkaufen» 
der ErXolg entiqirach jedoch dem beabsichtigten Zwecke keines- 
wegs. Dagegen erhoben sich seit 1815 die Slammgestüte durch 
wiedcrliolle Zuzieliung oricnlalischer und englischer üengste wie 
Staten immer mehr, nnd durch die Erwerbung dnes grossen 
TheEs von Sachsen , in welchem eim'ge Gestüte z. B. Yesni sich 
befanden, vermehrte Preussen übcrdem sein Gestütwesen. Am 
meisten jedoch war es auf die Verbesserung und Vermebrong 
der Landbeschäler bedacht, und was es in dieser Hinsicht geleistet, 
die bedeutenden Erfolge, die es errungen, beweist der actuelle 
Stand der Pferdezucht in Prensaen. Niehl allein, das« alle Ge- 
brauchspferde, alle Pferde für das beträchtliche Heerwesen im 
Lande selbst gezüchtet werden, so ist auch die Zahl der Luiais-» 
edler Reit- und Wagenpferde bedeatend, nnd kann ein grosser 
Theil derselben ausgeführt werden, wofür nicht unbeträchtliche 
Summen vom Auslande nach Preussen iiiessen. Diese V(tf theile 
verdankt aber Preussen lediglich der KinfiUinmg von Stamm- nnd 
Landgestüten; in ersteren züchtete es fremde edle Kucen rein 
fort, nnd gewann dadurch, wie theils durch Ankauf in firttheren 
Zeiten, ehien trefflichen Stamm von LandbescfaiÜeni, durch welche 
es wieder so segensreich auf die allgemeine Landespferdezucht 
euiwlrkte. Daraus nun, wie aas dem Gegentheile in Anspach, 
Zwdbrttcken nnd in andern Lindern, wo die Stamm- und 
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Landgestfite aufgehoben wurden, ersehen wir deaHich, dass für 

Deulschtand das Bestehen oder die Errichtuntr von ^tamm- und 
Iiandgeslüten von Seiten der Regierungen zur Verbesserung and 
Erlialtung der Pferdezueht wesentlich nothig Ist, und dass erst 
dann, wenn einst diese durchgängig veredelt ist unii auch in 
weiterer Ausdehnung von Privaten betrieben wird, vielleicht die 
kostspieligen Staatsanstallen vermniderl oder gänzlich aufgehoben 
werden könnten. Doch bis dahin, und es möchte noch lange 
wilhren, sind Tür die meisten Länder Deutschlands die Stamm- 
und Landgestöte von grdsstem Nutzen — eine ernste Frage (Xbp 
die i>Jalionalökonomie, was auch die Verlheidiger einer sogenann- 
ten «freien Pferdezucht,^ einseitige Anglomanen und viele Hip- 
pologen von einer entgegengesetzten Ansicht dagegen einwenden 
mögen. Ein jedes Ding hat zwei (Seiten; was für England, viel- 
leichl äudi für Mecklenburg, gut und zweekmSssig sein mag, ist 
es desshalb noch nicht iiir andere Länder, nicht fttr die meisten 
Staaten Deutschlands. In England und in geringerem Grade auch 
iu Mecklenburg gibt es viele reiche und grosse Grundbesitzer, 
kleine Gnmdcigenthümer fast gar nicht, sondern nurPüchter; da 
li^ es nun natürlich in dem Nutzen der grossen Gruudherren, 
die Pfirdezueht zu begünstigen, die ihnen fiberdem, abgesehen 
Yon der Mode und den Forderungen des Geschmacks und des 
Lu2ais, viele Vortbeile bietet, sei es auf der Rennbahn, sei es 
durch den Verkauf edler Thiere, durch Beschftlen u. s. w. 

Wenn man der Pferdezucht in Preussen und im ganzen 
deutschen Lande den Vorwurf macht, dass die Nachkommen d^ 
engüschen und noch mehr der arabischen Race klein, fein und 
schwach von Knochen wyrcn, so hat das seine guleii Giuudc. 
Die eisten Nachkommen von Godo^M» und Jkwky-Araber und 
vieleo aMdem edehi morgenkfa^yscfaen Hengsten haben anch niell 
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die Grösse uod Starke gehabt, ivie die heutigen eagUschen Voll- 
und Halbblulpferde; in den folgenden Generationen erst und bei 
fortgesetzter Pflege und bei reichlichem Futter bildeten sich die 
Thiere ms, worden grösser und stärker; ob auch edler, bleibe 
dahingeslellt. An das fremde Clima, an eine neue Ftttterungs- 
und Wartungsmelhode muss sich jedes Thier bei der A ersctzung 
in ein von seinem Yaterlande ganz Terschiedenes Land erst ge-< 
wüimen, und wie dicss bei zweckmässigen Maasregeln und unaus- 
geselster Sorgfalt dann nicht schwer hüU und die überraschendsten 
Resultate wirklich schon herbeigeführt hat, werden wir später 
durch Beispiele belegen. Wir sehen überdem auch bei der preussi« 
Bchen, durch königliche Landbeschäler, durch Land- wie edle 
Slammgestäte In den letzten Decennien so sehr gdobenen Pferde- 
zucht, dass sie im Laufe der Zeit sich nicht allein veredelt hat, 
sondern auch grösser und stärker geworden ist, und diess ist 
selbst bei dem Schlage der Fall, der von arabischen Hengsten 
und starken englischen oder veredelten Landstulcn abstaninit. Die 
königlich wttrttentogischen PrivatgestUte liefern uns in dieser 
Hinsicht die ttbenraschendsten Beweise. 

Bs kann nicht in unserer Absicht liegen, jeden Staat Deutsch- 
lands bezüglich seiner Pferdezucht naher zu betrachten: die we- 
nigsten nur Wörden uns etwas Erfreuliches bieten. Im Königreich 
Sachsen bestanden früher Gestüte, die jedoch mit den an Preussen 
abgetretenen Landestheilen an jene Macht gefallen sind, und zn 
keiner Zeit einen bedeutenden Ruf genossen. Es and dermalen 
in Sachsen allerdings fieschälplalten elablirt, auf denen der Land- 
mann för euie geringe Entschädigung sekie Stute von ehiem 
mitlelmässigen Beschaler decken lassen kann; die ganze Ehuich- 
tung will jedoch nicht viel sagen, im gewerbthäligen, in mancher 
ffinsioht vor dem dbrigen Deulschlaiid vorgeschrittenen Sachsen 
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siebt et mit der Pferdezucht misslich aus, die Remonte für die 

Cavallerie wird grossentheils aus dem Auslände bezogen und die 
besseren und Luxuspferde werden auf den Leipziger Messen von 
fremden Hündlem gekauft. — In Sachsen -Weimar befindet sich 
das Altstädtcr Gestüt, auf dem bekanntlich LaLcllcji gezüchtet 
werden» von denen England seinen Bedarf für den achtspännigen, 
aus Isabellen bestehenden Krönnngszug bezieht 

Wichtiger sind für uns drei andere Staaten im nördUchen 
Deutschland, die sich Iheils seit langer, theüs seit neuerer Zeit 
durch ihre verbesserte Pferdesucht auszeichnen. Den ersten Phitz 
unter ihnen verdient Mecklenburg. Es ist in der Thal merkwür- 
dig, wie sich in diesem Lande (den Grosshei^gthiUnem Schwerin 
und Strelltz^ eine edle Pferderace, die stets emen hohen |tuf 
genoss, selbst in den fernsten Ländern, niclil bloss erhallen, son- 
dern durch Beimischung edela englischen Blutes so sehr vcrvoU- 
hommnet hat. Hau spricht zwar auch von euiem allen edeln 
Mecklenburger Schlage und erschöpft sich in dessen Lobpreisun- 
gen, al»er liiemand weiss etwas Genaueres und Gewisses von 
dem alten Mecklenburger Pferde, welches unbegreiflicher Weise 
bis auf seiiie letzte S[iur untergegangen sein müsstc, da man 
dennalen nichts mehr von ihm findet. Dessbalb nimmt man wohl 
mit vollem Rechte an , dass m Hecklenhni^g von Alters her em 
tüchtiger Laadschlag , unter dem es viele brauchbare, bequeme 
und schöne Thiere geben mochte, exisUrt habe, der jedoch lange 
nicht die Yorzttge in sich vereinigte, wie die jetzige Mecklen- 
burger Zuclilj die durch Kreuzung n\d edlem englischem Blut 
und durch Beinzucht der englischen Yoilblutrace mit voUem Recht 
einen so hohen Ruf erhmgt hat. Meeklenborger Pferde stehen 
nicht allciü ia ganz Deutschland, besonders in Süddeutschland, 
sondern auch in der Schweiz, Italien und selbst in Frankrekh im 
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höchslen Ansehen, sowoU als bequeme Reit- als auch als treff- 

liclic Wagenpferdu , ob>\ olü die Mehrznhl , die in jenen Ländern, 
wie selbst im südlichen Dentschhind, als Mecklenburger verkauft 
wird, Mecklenburg nie gesehen hat. Die besseren Gestüte in 
diesem fruchtbaren, von reichen Grundbesitzern und grossen 
Pferdeliebhabern bewohnten Lande züchten jetzt fast ausschliess- 
lich englische Pferde, Voll- und Halbbbt, and haben es nach 
Yielen inissUcheo Erfahrungen, nach grossen Opfern und unver- 
drossener Cottsequens endlich dahin gebracht, dass ihre edehi 
Thiere den englischen kaum mehr nachstehen, und von den- 
selben oft nicht zu untersclieideii sind, obwohl sie im Anfange, 
ab man die edle Pferdesucht in Mecklenburg zu betreiben anfing, 
kleiner, feiner und nicht so tüchtig waren. Als die eingeführten 
Thiere sich jedoch an das ungewohnte Clima, an die neue Füt- 
temngs- und Wartungsmethode, die man allerdings der bi Eng- 
land gebräuchlichen anzupassen strebte, gewöhnt hatten, und 
diess war schon in den nächsten Generationen der Fall, so be- 
lohnte die Nachzucht die fleissigen und beharrikdien Züchter mit 
den erfreulichsten Resultaten. 

Im Uolstein'schen besteht schon lange eine eigene Race, die 
nicht gar viel Vorzügliches besitzt, zu Acker-, leichten Zug- 
und selbst zu gewöhnlichcu RcilpferdLii jeducli laugliLii ii.t, wuiui 
man nicht zu hohe Ansprüche stellt. Holsteinische Pferde werden 
küufig für mecklenburgisdie verkauft, wodurch letztere gewiss 
mit grösslem UnrecIiL theilwcisc in Misscredit gekommen sind. 
Neuerdings ist Jedoch auch für die holsteinische Pferdezucht viel 
geschehen, besonders durch die Fürsorge und Bonühungeii des 
Herzogs von Uobitein- Augustenburg, der nicht allein das beste 
englische Blut, sondern auch die Weltrennen nach englischem 
YorbiMe einftUurte, dadordi Insserst vwäieiUiaft auf die Pferdeoocfat 
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In Hobteia und den angrttnzeiideii dämschen Provinzen einwirkte 
und viele Nachahmer fand, die es sich angelegten sein lassen, 
eine veredelte Pl'erdezucht in ihrem Yaterlandc eiiizuTühren, wozu 
dasselbe sich aus mehrfachen Gründen trefflich eignet. 

Hannover zeichnet rieh unter den deutschen Staaten schon 
seit geraumer Zeit durch eine IreBliche Landespferdczucht aus, 
nnerachtet es kein sogenanntes Slammgeslüte besitzt. Die Land- 
beschäler, die für den Landmann und Pferdezftchter in grosser 
Aoswatü und geprüfter Tüchtigkeit auf mehreren Stationen, in 
gritaster Anszetchnong und in grosser Anzahl zu Celle» gehalten 
werden, haben jene erfreuliche Erschdnnng hauptsächlich be- 
wiriU, und da dieselben nicht in Gestüten gezogen, sondern an- 
gekauft werden, den Feinden der Stamm- und Landgestttte 
Gelegenheit gegeben, ihre Behauptungen durch dieses Beispiel 
zu belegen, iieiueufalls geschieht aber diess iiut Fug und Recht, 
denn Hannover stand unter allen deutschen Staaten bis vor we- 
nigen Jahren in ganz besonderen Verhältnissen. Seit mehr als 
einem Jahrhundert hatte es einen integrireoden Tlieii von £ng- 
land ausgemadit und war von den engtischen Regenten als Stamm- 
Innd stets mit grösster Vorliebe behanddt worden. Kan Wunder 
daher, dass die Passion, die in England für edle Pferde lierrschte, 
in vielen Beziehungen sich auch nach dem deutschen Schwester- 
lande verpflanzte, der gemeinsame Regent, die reichen Grund- 
besitzer im Lande und endlich der Landmann selbst, der bei der 
Pferdezucht so viel Begünstigung erhielt und Vorthelle etblickte^ 
wirkten vereint für Veredlung und Vennehrung der inländischen 
Racen durch Kreuzung mit englischem Bhit, Die Regierung kaufte 
die besten Landbeschiler auf, die man im eigenen JLande, oder, 
dem zweckmässigen Systeme bei der Fdrderung der LandeszucU 
geams^ in. anderen Ländern, vor allen in England, fand, der 
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kdniglicbe flfofstaU in fiaimoYer besass trotz der Abwesenheit des 

iMonarchcn die ausgezeichnetste Auswaltl ireßlicher Kusse, luid so 
vereinigte sich Alles, um im Uannöver'schen die Pferdezucht m 
begünstigen nnd zu grossem Ansehen zu erheben* In Celle be- 
iludet sich vielleicht das beste Landbcschaler-Depul in Deutschland. 

In den anderen Staaten Deutschlands wird nicht so viel für 
■die Pferdezucht gethan als in den genannten. Eine rühmfache 
Ausnahme macht jedoch das Königreich Württemberg, dessen 
tremicher Regent während seiner langen Regierung für alle 
Zweige der Landwirthscfaaft und der veredelten Zucht der Haus- 
Ihiere miaLlassig wirkt, und zu dem Ende keinen Versuch, kein 
Opfer scheut, wie wir das im Folgenden näher ausfuhren werden. 
Da hier aber von der allgemeinen Landespferdezucht und niohl 
von Privalgeslülen allein die Rede ist, so müssen wir bemerken, 
dass in Württemberg auch für jene das Mögliche gethan wird 
und die erfreulichsten Resultate von Jahr zu Jahr sich mehren. 
Im Ilaiiiiüvcr'sclien und Würllembergischen findet man dermalen 
unter allen deutschen Staaten wohl die besten Landbeschäier, in 
Hannover schon seit lüngerer Zeit, in WOrltemberg erst seit 
Kurzem , woraus zu erklären , dass in ersterem Lande die Landes- 
pferdezucht schon weiter vorgeschritten ist, als in letzterem. Dazu 
kommt noch, dass in frikheren Zeiten hn Wttrttembergischen iii 
Bezug auf die Landespferdezucht sehr zweckwidrige Maasregeln 
getroffen, falsche Systeme befolgt, dem Geschmack der Mode 
und der Laune des Füislen einzig und allein gefolgt wurde. In 
Württemberg züchtete man früherhin, und besonders unter dem 
Herzoge Kwl^ im vorigen Jahrhundert ausschliesslich recht bunt- 
farbige und auffallende Pferde, und später kreuzte man in Über- 
triebener Weise nach dem BüiTon'schen Systeme. Die Folgen von 
solch* verkehrtem Treiben konnten nicht ausbleiben, und es that 
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wabrlich Noth, das« in neueren Zeiten von einem weisen Fürsten 

die ernstesten Maasregeln getroffen wurden, um die inlandische 
Pferdezudit durch vemünAige Mittel wieder zu heben. 

Baiern, Baden und die kleineren Staaten im mittteren Deutsch- 
land zeichnen sich durch ihre Pferdezucht keineswegs aus, obwohl 
hie und da etwas für die Verbesserung derselben geschieht. Das 
Eingehen der ausgezeichneten Gestüte im AnspacVschen und 
Zweibrücken'schen ist schon erwähnt; man bemerkt daher ircffen- 
wfirtig kaum noch Spuren von den früheren so trefilichen Pferde- 
8chl8gen in den genannten LMndem. Das l>erühmte Sennerg-estOt 
im Lippe-Delmoldiscben hat gleiclilulis viel vun seinem allen Rufe 
verhnren, dagegen geschieht im Braunschweig'schen , wo das 
Harzburger Gestfit schon seit lange besteht und viel Treffliches 
geliefert hat, neuerdings viel für die Veredlung der allgemeinen 
Pferdezucht. Hoffen wir, dass bei fortbestehendem Frieden und 
bei mehr und mehr erkannter Nützlichkeit einer vernünftigen und 
veredelten Pferdezucht alle deutschen Staaten dem Beispiele der- 
jenigen folgen, die in der fraglichen Angelegenheit schon vor- 
geschritten sind und die Früchte Ihrer Mühe und ihrer Opfer 
bereits gemessen. 
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Vffl. 

MMe läOndes'Pferdezucht und die 
Mrrtchtung des känigtichen Privat' 
gesiüis in Württemberg. 

Drdhnndert lind acht Jahre war Wttrttemberg, ein in Sttd- 

deutschland gelegener, durch Fruchtbarkeil, Gewerbslhaiigkeit und 
fleis8 setner Bewohner vortheilhaß bekannter Staal, ein Herzog^- 
thnm gewesen ) ab es 1803 nnter seinem fönfzehnten Herzog 
Friedrich IL zum Churfürslenlhum und im December 1805 zum 
Königreich erhoben ward. In jener bewegten Zeit, wo selbst die 
Bxistenz des ganzen Staates auf dem Spiele stand, trat FHtärkih IL 
so standhalt und kühn auf, dass er dadurch nicht allein dem da- 
maligen Machthaber und Gebieter auf dem Continente imponirte, 
die Selbstiindigkeit seines Reichs erhielt und seine Rechte be- 
wahrte, sondern auch einen bedeutenden Zuwachs an Ländern 
ond einen höhern Bang unter den Firsten bekam. Bei seinem 
Regierungsantritte zlhlte Württemberg 650,000 Einwohner, iSlO 
in Folge der neuen Erwerbungen bereits 1,400,000, die sich, 
ohne dass der Staat seit jener Zeit Zuwachs eriialten hätte, bis 
zur Jetztzeit noch um ein Vieriheil vermehrt haben. Waren auch 
die Jahre, in denen der französische Kaiser sein eisernes Scepter 
Uber Deutschland schwang, für die Deutschen sehr trfibe und 
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emiedrigrend, so gewannen doch viele deutsche Fürsten bedeutend 
an Hacht, Würde nnd Linderbesitz in jener grossen und zugleich 
heillosen Zeil; Württembergs aber vcrhallnissmässig am meisten, 
was es unbedingt seinem damaligen energischen Könige, der so 
hSofig angefeindet wird, verdankt AUe Anerbietungen, ihn zur 
Abtretung seines Reichs , seines Stamm - und Erblandcs zu be- 
wegen, schlugen fehl an seinem festen Willen, an der unerschUt» 
terlichen Behauptung seiner Rechte. Umsonst bot man ihm das 
Königreich Portugal und andere eben so bedeutende Entschädigun- 
gen (z,B. das ChurfUrstenthum Hannover} fi^r sein Land,. ^ifi^!'!^ 
rvcA ging auf nichts ein, und so musste sich dem nnbeweglich«n 
deutschen Fürsten der allmächtige französische Kaiser lügen. 

König FHediioh von Württemberg il||||ipa kluger ond 
für jene verhängnissvolle Zeiten ein ebenso tüchtiger Regent 
Wenn er nicht allen Erwartungen entsprochen hat, so niüge man 
billig und gerecht sein und die früheren Verhältnisse, das frühere 
Leben, Sitten und Oebrfluche und die besondere Stellung der 
Landesfürsten in jener bewegten Zeit berücksictiligeu. Ueberdem 
stiftete. König fHedrieh in der That manches Gute und NutzKcbe j 
er war zwar oft ein dgenwilliger, auffahrender H«rr, dabd aber 
gerecht, von scharfem Verstände und iestem Willen. Einen 
solchen Fürsten verlangte jene stürmische Zeit; ein Anderer wäre 
ihr vielleicht erlegen. Ob der König dem Kaiser, der ihn erhöhet 
und sein Land um das Doppelte vcrgrossert halte, in Wahrheit 
zugethan war, lasse ich dahingestellt; nach der verhängnissvoUeii 
Schlacht bei Leipzig schloss er sich den Verbündeten an und kKmpfte 
wacker gegen Deutschlands Feinde, wie sich denn die württem- 
bergischen Truppen 4n den letzten Kriegai so häufig auszeichneten. 
In den Feldzügen gegen und in Frankreich, 1814 uud 1815, führte 
der damalige Krooprioz, Jetziger König Wilhelm^ das württem- 
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bergisehe Contingeiit rohiiiYoll an, erwarb sich die vollste An- 
erkennung aller verbündeleo Souverains, die Liebe und Achtung^ 
seiner Truppen wie des ganzen wttrttembergischen Volks und 
trug gewiss nicM wenig dazu bei, dass WQritemberg' in dem 
Besitz aller neu erworbenen Landeslheile und des Königs titels bei 
den spSteren .Verhandlungen nnd Friedensschlüssen verblieb. 

<ln Jener vielbeweglen Zeit Yennochle der Regent eines Lan* 
des, welches wie Württemberg den Feinden so sehr ausgesetzt, 
SO oft der Schauplatz des Krieges und feindlicher Durchmärsche, 
und von den Forderungen der Feinde wie von den Ansprüchen 
der Freunde heimgesucht ward und m bedeutende Contributionen 
bezahlen and selbst ein seiner Grösse nach betrfichtliches 
Contingent stellen musste — nur wenig für das Wohl seiner 
ünterthanen, für die malerielkii Inieressen, für Gewerbe und 
neue Einrichtungen zu tbnn, num fühlte sich glücklich, wenn man 
das Bestehende notbdttritig erhalten konnte. Es fehlte an Allem, 
an Kuhe und Frieden, an Mitteln, an Menschenhänden und selbst 
an den benötbigten Thieren. Ackerbau und Viehzucht lagen neben 
vielen anderen Gewerben und Beschüftigungen darnieder, der Muth 
etwas zu unlcrnehmen, das Zutrauen war geschwunden, die Zeit 
derNoth gross und drückend. Nach endlichem glücklichem Frieden 
tauchte eine bessere Zukunft auf,* neue Ifoflhungen gaben Mutb 
und Kraft, und Alles bestrebte sich die Wunden der Kriegsjahre 
wieder zu heilen. 

Bald nach dem zweiten Pariser Frieden starb Kdnig tHedrich, 
und ihm folgte auf den Königsthron der damalige Kronprinz WiUielm. 
Hatte der neue Regent sich schon als Kronprinz so vortheiihaft 
ansgez^cfanet, im Leben wie im Felde, so übertraf er bei seinem 
Regierungsantritte (Oclober 1816) noch die kühnsten und it eu- 
digslen Hoffnungen seines treuen Volks. Was war da Alles aus- 
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sagileidien, zu veiimern, zn erndaenl Die Opfer, velcbe der 

lange Krieg gefordert, die Wunden, die er geschlagen, mussten 
vermilteli und wieder geheilt, die neuen Provinzen mit den 
alten Termnigt und gleidigesteUt, die gerechten AngprQche so 
Vieler berücksichtigt und eine unzufriedene Stimmung im Volke, 
die sich in der leisten Zeit der Regierung des verstorbenen Königs 
gebildet hatte, beschwichtigt und den vielen gerechten Klagen der 
ünlerdiückten, der Nolhleidenden und der Bewohner der neuen Pro- 
vinzen denen der alten gegenüber und umgekehrt abgeholfen werden. 
Der neue Monarch, der mit der allgemeinsten Liebe und Achtung 
seines Volks den Thron im kräftigsten Mannesalter bestieg, zeigte 
den besten Willen und die festeste iüraft für sein Land und sein 
Volk nach Möglichkeit zu wirken und zu sorgen, er stellte die 
Mänfrel, die er als solche erkannte, sofort ab, ^ab gerechten 
Beschwerden Gehör, Übte liecht und Gerechtigkeit mit nachsichts- 
voller Müde, half der allgemeinen Noth ab, wo und wie er es 
vermochte, und suchte den allgemeinen Wohlstand thoils durch 
eigene Sparsamkeit und haushälterische Verwaltung der Staatsein- 
kttnfte, fheils dnrch Belebung der Gewerbe, des Handels, der 
Fabriken und Manufacturen und namentlich durcli Verbesserung 
der LandWirthschaft und der Viehzucht zu heben. Was iu diesen 
und vielen andern Beziehungen wShrend der acht und zwanzig* 
jährigen Regierung des allverehrten Königs Wilhelm geschehen 
ist und noch geschieht, erkennt zwar die Mitwelt und ein dank- 
bares Volk schon jetzt an, wird aber von einer späteren Zeit noch 
mehr erkannt und gewürdigt werden. Aller Anfang ist schwer, 
und ein Reformator hat, namentlich im Anfange seines Beginnens, 
mit vielen Schwierigkeiten zu kSmpfeu. Württemberg aber war 
erschöpft als König Wilhelm die Regierung antrat, viele Miss- 
bräoche hatten sich in Regierung und Verwaltung eingeschlichen, 
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•Ue Gewerke, AokerlNta imd Viehzucbl lagen darnieder ^ es war' 
woU eine schwere Aufgabe allem Uebel abaahelfen, ADen ge-* 

recht zu werden, das materielle Wohl des Volks neben denl- 
geistigen zu fördern, ntttzUche Einriebtangen nnd heilsame Nene« 
rangen zu treffen. Durch den festen Willen des Königs, durch 
seine Einsicht uml weise Regierung, seine Sparsamkeit, sein Bei- 
spiel und die Liebe seiner Unterthanen, durch deren Fleiss und 
Xissigfceit, dnn^ die griMe Einigkeit und stetes Zosamraenwlrken 
gelang das segensvoUe Werk. Betrachte man den dermaligen 
Zustand des Landes , die allgemeine Wohlhabenheit nnd Zufrie« 
denheit, den blühenden Zusland' der Finanzen , die Fortschritte in 
intelleclueller wie in gewerblicher Hinsicht, die stets wachsende 
Liebe des Volks zu seinem hochherzigen König und man vmi 
Württemberg unter allen deutschen Ländern glücklich preisen und 
seinen weisen , milden und gerechten Regenten segnen müssen. 

Neben vieler anderer neuer Einrichtungen und Verbesserungen» 
die das materielle Wohl semer Unterthanen bezweckten » ndkuk 
sich der König hanptsl^chlich der Vervollkommnung der Land- 
wirtbschalt und der Hauslhierzucht an. Er beförderte diese wich-« 
tigen Zweige der Nationnlökonoroie nicht nur im Allgemebien un4 
Grossen, was im Laufe der Zeit, durch Unterstützung, weise Ver- 
ordnungen und in Folge des eigenen Interesse der Lntcrthaaen so 
gllnzend gehmgen ist, sondern auch durch eigenes nachahnung»-' 
werthes Beispiel. Frühere Lustschlösser wurden in Jfusterwirth-' 
scbaflen verwandelt, dieDomainen unter vortheilbaflen Bedingungen 
veiBt8ndigen Verwaltern und Pichtem für eimüssigten Padit 
überlassen, die Viehzucht durch Einführung fremder guter Racen, 
durch Priimien, durch Unterstützung jeglicher Art gehoben, nenn 
Sibnereien, zweckmissigere Ackergeräthe emgefthrt, ebie vecu 
züglicbe Anstalt für die Heranbfldung von Landwirthen und FofsU 
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Icolen errichtel uml fiberluuipt Alles gete, luft Adierliiii uid 

Viehzucht im glänzen Lande zu vervollkommnen. Wenn ivir nicht 
die Verhesserungcn und Neueruagen in anderen Zweigen des öf- 
fentUcheo Ldwns» der NttionalOkonomie tmd der Stmts?erwi]liuig 
Ider berühren, so geschieht es, weil deren so yiele sind und ums diess 
von unserem Zwecke zu weit entfernen würde. Bekannt ist, dass 
die Forstwirthschaft in Württemberg sehr hoch iteht, der Wein« 
ban, insofern Clima, Boden nnd Lage es gestatten, bedentend 
verbessert ist, Wege und Strassen in Menge angelegt und sehr 
gut miterhalten sind, Uberhanpt alle Staatsanatalten xeitgeniAsa, 
zwedonSssig und heilsam eingerichtet und fortgdfäfart werden. 

Besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt verwendete, wie er- 
wihnt, König Wilkebn auf Ackerbau und Viehsucht. Nicht allein, 
daas er dieselben un Allgemeinen beförderte, sondern Insbe» 
sondere geschah diess durch uufinunterndcs Beispiel, das er 
dordi deren sweckmiissigen JBekrieb auf seinen Privat-Domainen 
geben Hess. Es war ihm hier nicht vm speciellen Gewinn s« 
thun, sondern um den allgemeinen Nutzen; seine Einrichtungen, 
Yersacbe} die Einftthrong neuer Racen n. s. w« kosteten im Ge- 
gentheil grosse Sunnmen, die nicht dem Gründer, sondern dem 
ganzen Lande Nutzen brinn^en sollten. Die Verbesserung der 
HauskhiflfZQcht, als wesentlicher Theil der Landwirthschaft und des 
Wohlstandes des Landmannes, erfreute sieh vorzfiglich seiner 
Fürsorge und seiner Vorliebe und gerade diese lag bei seinem 
Hegierungsankritte dnrdi die vorhergegangenen Kriege nnd 
andere ungänslige UmstSnde sehr darnieder. Namentlich gHt 
diess von der Pferdezucht, die unverantwortlich vernacbiassigt 
war. Die früheren Versuche, dieselbe 2U verbesgem, brachten, wie 
wir ebenfalls schon sahen, sehr geringe, oft sogar nadilheilige 
Friichte; mau züeiitcte in den herzoglichen Gestüten nur recht 
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buntfarbige Pferde und kreuzte alle Racen, deren man habhaft 
werden konnte. Die Pferdezttditer im Lande bedienten sich nur 
mit Widerstreben der erltfrinUchen, in geringer Zahl vorhandenen 
JLaodbesQhäler und liessen, da ihre Mühen und Auslagen nur 
wenig Lohn fanden, mehr und mehr von der Betreibung der 
Pferdezucht ab , obwohl viele Gegenden Württembergs sich treff- 
lich für dieselbe eignen. Unter dem vorigen Könige kam es so 
weit, dass alle Pferde für den Marstall und die meisten fdr die 
Cavalierie im Auslande aufgekauft werden mussten, weil die in- 
ländischen nicht zu gebrauchen waren. Auch der Üof und die 
FHvaten bezogen ihre heueren Pferde zum grössten Theile aus 
derselben Veranlassung vom Auslande. Dieses Missverhällniss 
wollte der neue Monarch beseitigen, da er einsah, dass man 
auch im Wttritembergiscfaen gute, brauchbare und selbst edle 
Pferde würde züchlen können. Seine Vorliebe für Pferde und 
Pferdezucht kam hinzu und halte ihn schon als Kronprinz iu 
Schurnhausetty einem zwei Stunden von Stuttgart entfernten Dorfe, 
wo er ein Landhaus und ein beträchtliches Landgut besass und 
wo er sidi wälirend der Sommerzeit häufig aufhielt, ein Privat- 
gestfit anlegen lassen. Dieser erste Versuch, iSlO begon- 
nen, war allerdings von geringer Bedeutung, da dem Kron- 
prinzen, vielleicht die nölhigen Mittel zur Ausdehnung eines so 
kostspieligen Unternehmens fehlten, oder die Ereignisse und 
Yerhüllaissc jener bewegten Epoche ihn daran verlünderlcn. 
Nichts desto weniger verhalf dem erlauchten Pferdefreund und 
Pferdezttehter das Gestüt in Scharnhausen zu Erfahrungen und 
Kcnnlnissen, die ihm bei der späteren Errichtung grussercr Privat- 
und Landgestüte gewiss sehr zu Statten kamen. Schon damals, 
seit 1810, zeigte der nachmalige König eine besondere Vor- 
liebe für das orientalische Pferd, für einen leichten, gewandten, 

10* 
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feurig, beqQemen tmd doch sdinelltti und kräfligfeii S<Alig, de«« 

halb suchte er vom Anfang an für sein kleines Privatgestüt sich 
orientalisdie Hengste wie Stuteu za verschaffen, wie er auch, 
im Felde und in den Sehltcbten, denen er beiwohnte, vonogs- 

weise nur orientalische farabische) Pferde ritt. Er hatte da- 
durch vollkommene Gelegenheit, sich selbst von der Tüchtigkeit 
und Leistungsnihigkeit der orientalischen Race m fiberseugen^ 
nkht blus im gewohnlichen Leben uiul aui Spazierrillen, sondura 
auch hn Felde und im ernsten, blutigen Kampfe, wo die Tüch- 
tigkeit eines Pferdes bei unerhörten Anstrengungen, bei Mangel 
und Entbohrung^en, inid Lei geringer Pflege am besten zu prülen 
ist. Dass die Vorliebe des Königs für orientalisches Blut seitdem 
nur gestiegen ist, möchte den Beweis liefern, dass der Vor- 
zug, den er dem oricnlalii>cheii i'lVrde (dem urabischeii vor 
allen) gibt, auf £rfahrung, eigener Prüfung und Ueberzeu^ 
gung beruht, und nicht, wie Manche annehmen, bloss auf 
Liebhaberei, und auf der Schönheit und Armeimiiicblieit des- 
selben. 

War und ist es noch schwer und mit grossen Kosten ver« 
knüpit, sicli cdie orietitulische , besonders äciit arabische Pferde 
2a verschaffen, so gilt diess in noch höherem Grade von jener 
Zeil der Kriogsjahre, wo Meere wie Länder fiir viele Nationen 
gesperrt, der Verkelir gehemmt, lerne LäiKier bei Mangel an 
Schutz und Vertretung, und inzwischen der feindlichen Parteien 
80 schwer zu bereisen waren. Sonach musste es dem Kron- 
prinzen bei der ersten Errichtung seines Gestüts in Schamhausen 
schwer fallen, ächte orientalische Hengste wie Stuten zu erlangen, 
er musste sich anfUnglich meist mit gemischtem Blute, mit Zucht- 
stuten, die mindestens vorherrschend orientaUsches Blut besassen, 
begnügen. Wo sk^ ihm irgend Gelegenheit bot, die besten und 
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edelsten Pferde sieli verschaffen zu können, da sparte er weder 

Mühe noch Koston, so weit es seine damalige Stellung irgend 
erlanbte. Anftüiglicb benutzte man in Scharnhausen auch pohü- 
sche Stuten zur Zucht, und andere aus dem graflich Orloff*8chen 
Gestüte. Bis 1817 gelang es nur, eine acht arabische Stute neben 
achtzehn oder neunzehn anderen, die minder edeln orientalischen 
Racen angehörten oder nur halbedel waren, zu erlangen. Glück- 
licher war man im AuscbaiTen edier orientalischer Hengste, deren 
der Kronprinz mehrere selbst kaufte, so z. B. den Chan, einen 
Kohlfuchs, 1812 in Leipzig, einen türkischen Schimmelbengst 1814 
vom HeUuann Plalow, wie in späteren Zeiten einen acht arabischen 
Hengst in Marseille. Diese Hengste, zu denen wir noch den 
Phönix hinzufügen können, waren die ersten Beschüler und 
Stammväter des nachmaiis erweiterten Gestüts, und wie alle Hengste, 
die daselbst verw^det wurden, von der orientalischoi, nachmals 
durchaus von der arabischen Race, mit geringer Ausnahme bei 
dem W'agenschlago, wo hin und wieder auch ein englischer star- 
ker Voll - oder Haibbkithengst, oder ein Trakehner in Anwendongr 
kam. In der Regel deckten arabische Hengste auch die grossen, 
schweren Stuten, deren Nachkommen zu Wagenpferdeii für den 
königlichen Dienst besihnmt waren, und durch ihre CSrösse, Kno- 
chenstärke und stattlichen Bau, wie nicht minder durch ihre Lei- 
stungen alle Envarlungen Übertreffen, und den vollständigen und 
augenschebilichen Beweis liefern, wie arabische Hengste mit starken, 
grossen und kräftigen Stuten eine vorzügliche, ausnehmend grosse 
(17 bis 18 Faust} und sehr stattliche Nachkommenschaft erzeu- 
gen. Man wihle, um diess zu enreicheo, grosse, kräftigo Hengste, 
die sich bewährt haben, und gute, starke und grosse Stuten; von 
einer geringen Stute dagegen und einem nnbekanntea Hengste 
kann man allerdings nicht viel erwarten. — Als der jetzige König 
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von WlirUeniberg 2u Ende iSW die Regierung antrat, richtete 
sich seine vorzügliche AufmerlcsaiDkeit, ausser auf so viele andere 
Gegenstände der Regierung^ und Yerwiiltttn^, sofort auf die Ver^ 
YOlikommnuug der Ilauslhicrzuclit zur Belebimg des Ackerbaues, 
zur vermehrten Nutzbarlieit der Landwirthschaft, zum eigenen 
Gebrauch und xur Consumtion im Lande selbst , vne zur Ausfuhr 
nach anderen Landern. Die Zucht der Pferde, des Hindviehs, der 
Schafe, der Cachemirziegen und Schweine ward durch Ein^ 
fiihrun<T neuer trefflicher Raccn , durch IJnferstlitzung , mit PrÄ- 
mien, durch Belehrung, durch nachahmungswerthes Beispiel, 
welches die Privatbesitzungen des Königs lieferten, und' durch 
den augenscheinlichen Xulzcn , den die verbesserten neuen 
Einrichtungen, die neue Art zu wirtbschaften und zu züchten, 
brachten, immer mehr gefordert und vervollkommnet. In Bezie- 
hung auf die Veredlung der rferdezuchl , die dem Konig aus 
Neigung und ihrer hohen Wichtigkeit halber besonders nöthig 
erschien, wurden von Seilen des Staates Landgesttite angelegt 
und Lyntilieschaler im Auslande aufgekauft , ausserdtiü zur Be- 
förderung derselben von Seiten des Hegenten Wettrennen einge- 
führt, Prämien für die besten , im Lande gezogenen Pferde aus- 
gesetzt, die vorzügliclislen Fohlen zu IioIilu rici^eu aufgekauft, 
die Remonte für die Cavallerie in Zukunft im Lande ausgehoben 
und selbst gestattet, dass viele edle Hengste aus den köm'gliehen 
Privalgeslülen edle oder vei edelle Stufen von Privaleu uiieiilgeld- 
Üch deckten , wie auch die Landbeschäier diess Geschäft ohne 
Yerglitung von Seiten der Zttchler zu versehen hatten. So ge^ 
scliah Alles, und aal (iic zwcekmässigste Weise, um die Landes- . 
Pferdezucht im Allgemeinen zu beieben und zu veredeln« 

Neben der steten Sorgfalt für die Vervollkommnung der 
Laiiuesj[jfcrdezucht durch Anlegung und Verbesserung der Land- 
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gestftte wie durch den Ankanf guter Beschftler, besdilofis teKönig seui 

Privatgestttt zu erweitern und eine edle Race im eigenen Lande zu 
zttchteii, Iheils zu seiDem eigenen Gebrauche, theils um in der Folge 
durch die vermehrte Nachsucht auf die Veredlung der Landesfiferde^ 
Zucht vortbeilhail einwirken zu können. Den König scheint hei diesem 
Unternehmen die Ueberzeugung geleitet zu haben, dass nur durch 
reine Inzucht eine edle, conslante Race zu begründen sei, entwe« 
der durch lieiuzucht eiaer Origiualrace, oder durcii fortgesetzte 
Innicht ehies schon bestehenden, durch frühere Kreuzungen mit 
edelm Blute und grosse Sorgfalt aufgezogenen Schlages. Die 
Inzucht wird durch Au^iwahl der besten und tauglichsten Thiere, 
und durch Kreuzung mit edlerem Blute befördert, doch muss eine 
solche Kreuzung stets mit grosser Ucbcrlegung, Sorgfalt und 
Consequenz geleitet werden. Da nun aber in Württemberg bei 
dem Regierungsantfitte des jetzigen llbnarchen die Landespferde« 
zucht darniederlag, und ein veredeKer und zwecküiiissiger Iii rde- 
8chlag hn Lande nicht existirte, so konnte von emer Inzucht 
nidil die Rede sein, es musste also zur Verbesserung der Pferde- 
zucht fremdes Blut verwendet werden. Für die Landeszucht 
wurden, bis eigene Landesgestüte den Bedarf an Beschälern ganz 
oder tbeilweise würden liefern können, im Auslande deren ange- 
kauft. Zur Zucht der edleren Racen zum eigenen Gebrauciie, 
vergrösserte der König sein Privatgestüte und begann den Ver- 
such einer orientalischen Reinzucht; und neben dieser, dodi in 
untergeordneter Stellung, die Zucht eines grossen, starken VVa-~ 
genscfalagesi aus dem man cngletch eine Anzahl Hengste als 
Landbeschlier ziehen kann. 

Zur Wahl orientalischer, vorzugsweise arabischer Pferde zur 
Bildung ^es Stammgestittes, in welchem die Sremde edle Race 
rein fortgezüchtet werden sollte, beslimnlai den König, nnbe« 
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twäfelt die Vehmmgang^ die er von der TrefUcIikeil «ricnlih- 

lischer Pferde durch eigene Erfahrung gewonnen hatte, seine 
daraus hervorgegaDgeoe Vorliege für jene edle Race, aaerkao^t 
die edelste, die es gibt, und von welcher alte bessere und ver» 
edeltcn Racen zumal abstammen, und endlich die Voraussetzung, 
dass für Württeuiberg die Einführung eines leichten, gewandten, 
danerbaften und kräfligen Pferdeschlags sehr zweckmässig sein 
würde. Für Württemberg , ein grossentheils gebirgiges , ob- 
wohl sehr fruchtbares, jedoch keineswegs mit Marschland und 
fetten Waiden rekshlieh versehenes Land, vriirde die Zncbt 
eines grossen, schweren Fferdeschlags desshalb nioht zwedc- 
massig sein. Der Bedarf an ganz schwerem Zugvieh, der 
im Lande kehieswegs bedeutend ist, lidnnte leicht ans dem 
Auslände bezogen nnd demselben dagegen lek^tere, kost- 
barere ricrde geliefert werden; für Acker-, Reit-, Caval- 
lerie - nnd leichte Wagenpferde eignet sich dagegen ein Schlag, 
der von orientalischen Hengsten und gew^nlidien Landstoten 
gefallen ist, vortreHlich, und wird in weiterer Veredlung iuuuer 
schöner, stärker und tüchtiger werden. Betrachte man nur die 
würtlembergisciien Landpferde, die ans einer Kremmg mit orien- 
talischem Rlute hervorgegangen süid, man findet, wenn ihre Zahl 
im Gänsen auch noch nicht bedeutend ist, ihre Grosse und Stärke 
noch Manches wünschen lassen, ausgezeichnete ExempUnre unter 
ihnen, und bei spateren Generatioiira wird sich dieses Yerhäiluiss 
Bock günstiger herausstellen. Wer indessen grosse» sdiwere 
Pferde in Württemberg sieben will, kann sich grosser, starker 
Beschäler von englischem Halbblut oder solcher, die von den 
grössten orientalifidben Hengsten und englischen Halbblntstuten 
abstammen, nnd eben so gross und kräftig sind wie jene, bedie- 
nen, da die Mehrzahl der Laoded>eschtUer ms solchen besteht, nur 
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•wiaigfe iamS!m eine Beunisdmiig^ ton orieiitaliKheiii Blut htf^ 
sitzen und rein «iMsdie Hengste nur In geringer ZaU und aal 
.iiesonderes Nachsuchen zuni Decken von Privatstuten abgegeben 
.weiden. Ich fttjure die» deshalb an, weil Unlcnndigediefiebanp^ 
tung anfiifestent haben, der wfirttembergisclie Bauer, weldier Herde 
>ii£hten wolle, sei gezwungen sich orientalischer oder durch 
orientalische Kreniong kleiner und schwMeher gewordener Hengflle 
bedienen zu mltosen. Ea mOehten unter den LandbescbSlem an* 
derer deutschen Länder kaum so grosse, starke und ausgewählte 
.eiistiren, wie unter denen in Württemberg. 

Wenden wir uns jetzt zu unBerem Hauptzwecke, zu der Be- 
schreibung, des königlich württembergischen Privat- 
gesttt t6) das unbestritten das gritaste, zwechmSasigste und splen- 
dideste ist, welches In Beziehung auf orientalisehe (arabische) 
Aeinzocht in Europa oxislirl. Ein Jahr nach seiner Thronbestei- 
|;ung begann der König not der Erweiterung und Vermehrung 
seines bis dahin in Scharnhausen allein gehaltenen GesHtts. Er 
bestimmte zur Yergrösseruiig desselben zwei nahe gelegf^ne Pri- 
vatbesitzungen, das Kloater Weil und das Vorwerk Kleinhoben- 
heim, und ausserdem zu einem Hengstfohlenhof daa LustscIihN» 
Monrepos (^Park- Seegut, wie es auch genannt wird} hinter 
Ladwigabuiig, ungefiihr vier Stunden von Sintigart entfernt. Dio 
drei Gestulhdfe Weil, Scharnhausen und Kleinhohenhehn liegen der 
Eesidcuz näher, in einer romantischen Gegend, auf einem hüge-* 
Ilgen, von schönen Thfilem und Bichen dnichicfanittenem Temdn^ 
unweit vom Neckar. Kleinhohenhehn ist kaum zwei Stunden von 
der Residenz entfernt, Schamhausen liegt eine kleine Stunde wei- 
ter und von da bis Weil bebigl die Enlfonung «ngelKhr eino 
halbe Stunde. TreSBehe Wege, die dem Publikum gegen 
ßrlanbiuMschoine Olfen stebflOy, führen durch Park, Feld und 
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Strame, die von Stuttgart naeli Bssllngen und weiter flihrt, Ist 
Weil drei kleine Stunden von der Residenz entfernt und liegt un- 
fern der Sfenuse»«! einem herrlichen, von hohen Bergen umge- 
benen Thale, dessen ol^ne Sefte Tom Nedcar begrenst ist. Neh- 
men wir jetzt den Weg, der von Stuttgart aus aut der s. g. neuen 
Weinsteige, einer aasgezeichneCen Kmislstrasse, die zu der sieben 
Höhe im Süden Ton der Sladt nach Degerloch fhhrl, und begehen 
uns nach Kleinhohenheim. Durch Wald, Baumgruppen, über 
schone Wiesen, gelangen wir tnf dem anmnihigen, Irefflich gehal- 
tenen Wege nach Klehihohenheim, welches ans mehreren neuen 
Gebäuden und dem Wohnhause des Aufsehers besteht. Daneben 
beOndet sich ein Schweizerhaoi mit einer freundlichen, nach 
Schweiierart eingerichteten Wohnung (fSar den König nnd einer 
Meierei von Schweizervieh aus dem Canlon Appenzell Cs. g. Gur- 
tenvieh), welches um die Mitte des Leibes mnen breiten, weissei 
Ring, fast wie einen Sattel, hat nnd ausserdem schwars ist. Wie Alles, 
was man in und auf den Privatbesitzungen des Königs sieht, von 
der besten Art, trefflich gehalten und gepflegt ist, so auch diese 
Meierei, in der die grdssle Reinlichkeit herrscht, das Tieh wohl- 
genährt, sorgfältig geputzt, gesund und von ausgesuciiter Schün- 
heÜ ist. — In den Gebäuden des Gestitthofes befinden sich die 
Hengstfohlen der rein orientalischen Race, in der Regel gegen 
fünfzig. In schönen, luftigen und reinlichen Stallen ist ein jeder 
Jahrgang susammmigesteUt; bis num fiinften Jahre bleiben die 
jungen Hengste in der Regel hier und werden, nachdem sie 
leicht angeritten sind, weiter verwendet. Während des Win- 
ten und der ungttnsUgan Jahresneü werden sie täglich emige 
Stunden aus ihren geränraigen Statten hinausgelassen, fan Pommer 
bleiben m aber während der Tageszeit (früher Tag und Nadit} 
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auf den grossen, schönen Waiden, die Kleinhohenheim auf alleQ 
Seiten umgeben und auf denen zum Schulze gegen migttiuliges 
Wett«r Schoppen angebracht mid grosse Banmgmppen befindlich 
sind. Der laehenraum, der zu Kleiiihohcnheini gehört, umfasst 361 
wQrltembergische Morgen ehies ziemlich fruchtbaren Lehmbodens. 
(Em wOHteAlbcrgischer Morgen ist ohngeflfbr um ehi PQnflhefl 
grosser als ein norddeutscher, z. B. der Magdeburger.} Das Ter- 
luui ist hOgelig, aber in den Tiefen etwas feucht,' welchen 
Hachthefl zu entfernen Allem aufgeboten wird. Wo ehedem 
Wald und Felder sich befanden, erblickt man jetzt wohlunter- 
haltrae Waiden, die namentlich auf den Höhen ein gesundes, nahr- 
haftes Gras liefern. Von dem früheren Walde sind einzelne Bäume 
und Baumgruppen stehen geblieben, die den Fohlen Schutz und 
Schatten gewMhren und dem Ganzen das Ansehen ehiez ländlichen 
Parks verleihen. Lebendige Hecken, die sorgfältig gehalten wer- 
den, umgeben das Ganze, und begrenzen die einzelnen Ablhei- 
Inngen des Parkes. Ackerfelder finden sich nicht vor, sie sind 
zu Wiesen und Waiden urogeschafTen. Heu wird zum nöthigen 
Bedarf auf den Wiesen gewonnen, Getreide und Stroh dagegen 
von anderen Seiten bezogen. 

Ein trefflicher Weg zwischen Alleen, durch • ein liebliches 
Thal, in dem ein Bach rauscht, an Höhen hmauf, zwischen Wie* 
sen, W^en und Koppeln, fKhrt von dem Gestütshofe, nach dem 
eine kleine Stunde von demseiben entfernten Dorfe Scharnhau- 
sen. Die Gebäude des dortigen Gesttttes sind grdsstentheSs nea, 
sehr zweitoSssig und solid aufgerührt Es banden sich mflmen 
sfimmlUche Stutenfühlen des königlichen Privatgestüts, sowohl die- 
jenigen von rein «nrientaUscher Abkunft, wie diejenigen des gr^ 
seren, des Wagenschlags, die theils von grossen, starken englt- 
Mhen üaibblutstuten und orientalischen üengsteni theils von eben 
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jenen Stuten und dergleichen Hen^rsten geMen sind. Die 6e- 
jammUahl belHaft sich in der Regel auf achtzig bis hundert; die 
orieiitalischen stehen in eigenen StfiUen, höchstens zehn his iw01f 
in einem, und ebenso die linderen Fohlen von der angegebenen 
Abkunft. Ausserdem stehen aut diesem Gestüte circa zwanzig 
Seht «nbisöhe Zncfatstuten, die Elfte von allen. (Dless ist we- 
nigstens jetzt der Fall.) Jede State hat einen eigenen abge- 
schlossenen und eingegitterten Stand (Box), welcher so geräumig 
ist, dass die Mutterstute mit ehiem Fohlen bequem Platz hat Die 
■Stuten werden nicht angebunden, sie gehen fni In ihren reinlichen 
und bequemen Behältnissen umher und strecken ihre Kupfe am 
Tage gewöhnlich über die Verschlttge nach dem zwischen den 
beiden Reihen ihrer Boxes befindlichen Wege, wo sie voll Neu- 
gierde und ohne Scheu nach Allem umherschauen, was in dem 
geräumigen, hellen Stalle pessirt. Dieser Stall» wie mehrm an- 
dere, kann erwMnnt werden; Thermomeler zeigen den Stand der 
Wärme an; sobald er zu niedrig, wird er erhöhet, oder vermin- 
dert, wenn er zu hoch ist. 

Auch die Umgebungen von Schambausen und aUe dazu ge- 
hörigen Aecker und Waldungen sind wie üi Kleinhohenheim und W eil 
In Wiesen, Waiden und zu einem Park umgeschaffen. Das Areal, 
.welches zu Scharnhausen gehört, betrSgt 340 wttrtlembergfsche 
Morgen. Der Boden ist gleichfalls hügelig, aber günstiger als in 
Kleinhohenheim, die Lage ist geschlitzter, mehr gegen Süden ge- 
legen und deshalb auch mÜder. 

Ein ähnlicher Weg, wie von Kicinhohenheim nach Scham- 
Jiausen, führt von hier nach Weil. Die Entfenning mag unge- 
fähr auch dieselbe sein, die Güter grenzen an ehiander und bü- 
.den einen freundlichen ländlichen Park, in welchem wahrend der 

jttnstigen Jahreszeit 4io henrlicbsteii Pferde, treflliches Bindviah 
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imd noch andere AHen von Ibwlliiereii, «He von den' beiten, 

edelsten Bacen, friedlich and freudig neben einander waiden, um- 
herspringen und sich tammefai. Weil liegt in einer wahrhaft ro- 
mantisGhen Gegend m einem Thale, welches anf zwei Seiten toiI 
hoben Bergen umschlossen wird, wudurch das geräumige Gestüt 
auf zwei Seiten geschützt ist. Gegen Norden und Osten dehnen 
sieh Wiesen and Waiden und ehnge Aecker nadi dem Neckar 
hin aus. Der Boden ist hier nicht ergiebig, wird aber durch 
Dünger und Mssige Bearbeitung ertragsfiihig gemacht, in Folge 
dessen iauch hier alles in üppiger Fruchtbarkeit prangt. Weil 
besitzt gegen öOO Morgen Areal, welches dem grössten Theile 
nach ebenfalls zu Wiesen und Waiden angelegt ist Bwm^ 
gmppen, schön gehaltene Hecken, Schuppen und Wasserbehälter 
erblickt man andi in diesen ländlichen ParjLanlagen, in denen 
Pferde, Rindvidi und Schafe m grosser Zahl herumspringen« 
In Weil wird auch eine bedeutende Meierei von holländischem 
Bindvieh gehalten. 

Was das Gestttt anlangt, so beifaidet sich Ider die Mehrzahl 
der Muttersluten, zwischen sechszig und siebenzig, zum Drittel 
aus orientalischen Stuten, zu zwei Dritteln aus englischen Halb- 
blut-Trakehnem und naohgezUchteten Stuten bestehend. Die Foh* 
len bleiben bei den Müttern eine geraume Zeit, bei den orienta- 
lischen länger (fünf bis sechs MonateJ als bei den anderen. Wenn 
sie abgesetzt worden, sich allein emShren können und etwas 
herangefüttert und kräftig sind, werden sie auf die Fohlenhöfe 
nach Kleinhohenheim, Schamhausen und Monrepos gebracht 

Der König hat sich In Weil ein geschmackvolles Landhaus 
bauen lassen, einfach und bequem, mit Verbannung jeglicher 
Ueberladung, jeglichen Luxus. Es sbid in der Tfaat reizende Par- 



Digitized by Google 



158 



ISMO, diM <irei königliete Domainen, AUes fireimdfidi iind 

reizend, geschmackvoll angelegt und trefllich unterhalten. 

Der Park von Monrepos, in weichem ein Lustscbloss ge- 
lefea ist, befindet «ich zwischen haäimgsltmg und Bietigheim, 
drei bis vier Stunden von Stuttgart. Ehedem diente dieser Park, 
der eiBea Fiächenraum von 650 Morgen einiümml, als Wildpark; 
der Jetzige KOnig, mehr auf Notzen als auf Yergnttgen bedadit, 
liess einen grossen Theil der Waldungen fällen und das auf diese 
Art gewonnene Land zu Gras- und FuUerland anlegen. Monrepos 
ist daza bestimmt» die Hauptfohlendes WagenscUags bis tu ihrer 
Reife aufzunehmen ; es befinden sich gegenwärtig gegen siebenzig 
dort, theils selbst gezüchtete, theüs im Lande als Fohlen aufgekaufte. 
Die eueren Thiere weiden nicht aUein zum Dienste des kdnigliehfltt 
Marstalls, sondern auch zu Landbeschälern verwendet. Die Waiden 
in Monrepos sind in Folge der Fruchtbarkeit des Bodens sehr gut 
and gesund, die Nisse in den Thilem und Niedwungen wird 
künstlich entfernt. 

Sonach lümmt das gesanunte köoigUche Privatgestüt mit Ein- 
seUusB zweier Meiereien und emer Sdiiferei vier Landgüter mit 
einem Flächeninhalt von ungefähr 2000 M niren (gleich 2500 
Magdeburger Morgen^ ein. Erwägt man, wie hoch der Boden 
im Wilrtlenlbergischen überhaupt und besonders in der Nfihe der 
Residenz Im Werthe steht, wie tragbar und nutzbar er Ist, so 
wird man daraus schon auf das Grossartige und Kostspielige jener 
Besitsungen scUiessen. Das bedeutende Areal wird ttberdem 
nur zu Waiden und Wiesen benutzt; alle Aekerfrflehte, Getreide 
und Stroh werden aufgekaull. Der Aufbau und die Unterhaltung 
der Müden und zweckmüssigen GestütsgebSude, die erste Ein- 
richtung der Wiesen und Waiden, der Wege, Brttcken und Bar- 
rieren, die Anpflanzung von Alleen, Baumgruppen und Hecken, 
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du Ebnen de$ Terrains, die EntwiUserunf , wo solche ndlhig er- 
schien, die BewXssemng^ vieler Theile, Anlegung von Wasser- 
reservoirs, von Schuppen und von A. m. kam sicherlich auch sehr 
hoch zu stehen, ohne in Anrechnung zu bringen, was der Ankauf 
der viden hocbedeln Pferde aus dean Oriente, was deren reich- 
liche und sorgfältige UnlerhaUung, was die Verwaltung und Auf- 
sicht, das grosse bei den Gestüten benöthigte Personal kostet, so 
warn man — wenn man diess Alles erwigt, um so mehr die 
Grossar ligkeit des Unternehmens uiid die Munificenz dcjü Gründers 
anerkennen und preisen« 
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guny des h^nigiwh icüt'ttember' 

ffUelben JPrHHUffeHUU* 

Nachdem, wie fm Vori^n bericlitet worden, der K6n\^ von 

Württemberg die Erweileraiig lhmI \ i i nirliniiii» seines Trivatge- 
sUites beschlossen, das nöthige Terrain dazu bestimmt, Gebttnde 
«offtthren, Wiesen, Waiden und Koppeln hatte anlegen lassen, 
organisirtc er die innere Eimichtunfr desselben. Er eiriannle ei- 
nen Director und das nöthige Dienstpersonaie , Yetennärttrzle, 
AuCseher, Verwalter und Knechte, die aus bekannten und bewtthr* 
len Männern gewählt und sehr gut gehalten werden. Die nächste 
Sorge bestand nun darin , geeignete Flerdc tur das Gestüt auf- 
zufinden. Der Stamm des früheren kronprinzlichen Gesl&ts ia 
Scharnhausen fand sich wohl vor , der König wollte aber jetzt 
mehr und edlere Pferde besitzen und züchten. Im Hesilzu der 
reichlichsten Mittel und in dem festen Entschlüsse, das Vorhaben 
ausznfithren, konnte dieses Unternehmen eines Königs nur von 
Erfolg gekioiil weiden, ziaual es mit so viel ürasitiil, Kennluiss 
und Vorliebe geleitet ward. 

Es war die Absicht des Gründers des Gestüts, neben der 
orientalischen, seiner laeblingsrace, einen edeln Wügenschlag zu 
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IX. 

Nactem, wie im Vopif^n bcfkMt VM.-r.V'»: 

'S 

• ■. f _.-f ^.-h..''^>4>|1tr^ -»v^-L;--'' -Tf' 
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■ftditen« «tt dem der kdaigBofee HarstaU versehen und Landbe- 
Mililer genommen werden könnten. Zur Prododrungf dieses g^rOs- 
fieren Schlages wurden Yorkshirer Stiiton gewaiilt, die oricnlali^che 
Zudit nahm jedoch die erste Stelle ein. Aas dem Bestände des 
SchamhMHser GeslQts wurden die besten Stuten, dreizehn Slttcke, 
samnaUich von üiieiitalischer, eine von Seht arabischer Abkaiifl, 
ansgewüldt und ihre Zidü schon im ersten Jahre der Yergrösse- 
rnng* des Gestüts (1817) ansehnlich vermehrt Durch die Vor- 
iTuiilun^ des russischen , damals in Tiflis commandirenden Gene- 
rals Achwerloff wurden zehn edle persische Stulen für Rechnung^ 
des Königs von Württemberg ang^nit, im nämlichen Jahre lUnf 
orientalische Stuten aus dem gräflieh Hunyady'sciien Gestüte in 
Ungarn und acht grosse braune HalbbiuL-tulpn Yorkslürer Schla- 
ges in England. Letstere sollten zur Erzielung eines grossen 
Wagenschlags dienen. Noch mehr Zuwachs brachte das Jahr 1818. 
Es kamen in demselben fünfzehn rein-persische Stuten, von deni 
General Achwertoff ausgewählt, an, und ausserdem vier Zuchtstu- 
ten aus dem fürstlich Rostopscfam*sehen Gestllte in Rassland, die 
aus einer Kreuzung arabischen und englischen Blutes hervorge- 
gangen waren. I^Ioch wichtiger war für das erstehende Gestüt 
das folgende Jahr. Der polnische Qraf ftsetsnifty, der ein rein 
• orientalisehes Gestttt zu Kusmin in Yolhynien besass , begab irieh 
selbst nach dem Orient, um für sein eigenes Gestüt und im Auf- 
trage des Königs von Württemberg eine Auswahl ausgezeichneter 
arabMer Pferde anzukaufen. Der Graf, ein vorzttgUcher Pfeirde- 
kenner, hielt sich zu dem Ende mehrere Jahre in Kleinasien, 
vorzugsweise in Aleppo auf und erreichte seinen Zweck mit dem 
glücklichsten Erfolge. Zugleich mit ihm befind sich eine von 
der französischen Regieiung abfjeschickte Conunission zum An- 
kauf orientalischer Hengste in Kleinasien; dieser, aus dem Stall- 

Dm oclmIdiMfc* 9ML 11 
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mMet de Forts uad dem YHethak Damtimm bortsheody mi 
den Grafen Bstmimtky gelang ies woU ia neaeren SMIm, wen 

wir den Baron von Fechtig noch Ii inzurechnen, die besten Trans- 
porte edler arabischer Pferde in deren Yateriande aufBukaofea 
und nacfa Europa zu bringen. Sie nmaaleii sich zv diecem Ende 
mit dem grarateii Muthe vielen Beachwerüchkeiten , wirklichen 
Gefahren, den härtesten Entbehrungen, der fürchterlichsten Hitze 
amuetaseD, doch die Charaeleratftrke, darMuth dieser Mtfmier über- 
wog wmI es gdang ihDen in den höheren Auftrügen, die aie er- 
hallen hatten und so gewisseuhaft ausführten, viel des Edelsten 
und YortrelfUdurten, was je aus dem Oriente avagefUhrt md zu 
mu gekommen isl, sich n YerschaiTen« Der CSraf üaemiiiAg 
kaufte für das Wttrttemberger Privatgestüt, theils in Arabien selbst, 
theils an der Grenze, in Syrien und Mesopotamien u. s. w. zwölf 
Ücht arabische Hengste uid ebensoviel Stirten, miler leliterea xwä 
FoUen. Dieser bedeutende Transport , der su Alexndrette ein- 
geschilR ward und in Livorno landete , zeichnete sich durch die 
Toniidilige mid keimtnissreiche AuswaU der edeisten, unbestritten 
aohl arabisGher Thiere sekr verlheühaft ans und begründete die 
ZvLciii der national-uraitischen Pferde in dem königlich württem- 
bergiacheo PrivatgesUUe. In demselben Jahre, 1819, vermehrten 
ausserdem acht Zuehtstuleo orientalischer Abkunft ans dem grK^. 
lieh Rzewusky'schen, und vier aus dem gräflich OrlolTschen Ge- 
stüte in Russland die Zahl der in dem kümglich württember- 
gischen bereits vorhandenen. Der Bestand derselben betrug im 
Jahr 1820, in welchem eine arabische von dem Rzewnsky 'sehen 
Transport zurück g^ebliebene und eine englische Yorkshire-Stute noch 
binsnkamen, 51 Stück, woraus erhellt, dass bereits eine nioht un- 
bedenteode Amahl wegen Mängel, wegen au wenig edehi Bhites und 
anderer Ursachen, z. B. wegen Unfr uchtbarkeit, ausgeschlossen war. 
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folgende ^hr (1821) bradrte wieder eiMD gtoßtea Zuwachs: 
zwei icht arabisehe in Wien entandene Stuten , eine ägyptische^ 

vier aus Lini iisin im südlichen Frankreich von orientalischer Ab- 
stammung., vierzeha I^raune und Schimmclsluton aus Yorkshire, 
vier Stuten nnd einen Hengst (RappenJ aus Traicehnen und zwei 
grosse, gleichfarbige Stuten aus dem gräflich Hunyady'schen Ge- 
stüte in Ungarn. Durch die Einführungf einer ganz neuen, bis 
dahin in Europa gänzlich unbelcannten Race zeichnete sich das 
nächste Jahr aus : es war auf Betrieb des Königs dem franzö- 
sischen Generalconsul Drovetti zu Cairo gelungen, vier nnbische 
(dongolesischej Pferde, zwei Hengste und zwei Stuten, aufzufinden 
und dieselben glilcUich nach Triest zu hrUigen, wo der F^err 
von Gemmingen, der Chef des Itöniglich württembergischen Privat- 
g^tüts, den Transport in Empfang nahm. Es war von der dongole- 
äschen Race, die allerdings in denlüriegen Mehemed Ali's fost gänzUch 
zu Grunde guig, so viel Ruhmens gemacht, und von ihrer Grösse, 
Schnelh'gkeit, Behendigkeit und Dauer so viel gesprochen, dass der 
König von Württemberg den Entschluss fasste, sich auf jede Art von 
den gepriesenen dongolesischen Pferden einige zu verschaffen, 
um vermittelst derselben einen grösseren und stärkeren orienta- 
lischen Schlag zu züchten, wozu ihm die bis dahin benutzten 
orientalischen Racen nicht ausreichend schienen. Ueber das don- 
golesische Pferd wird später am passenden Orte gehandelt wer- 
den. In demselben Jalire (1822) kam auch noch ein acht ara- 
bischer Rapphengst auf das Gestüt. Der Bestand desselbea stellte 
sich um jene Zeit folgendennassen heraus: 
1) orientalische Reinziicht, MutlciäLuten: 
18 ächt arabische 
2 dongolesische 

90 orientaüsdie von vmdiiedeneii Arten 

11 * 
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14 im Gestüt ntchgoogm Mattentaten , dannter 

eine lehl arnbiselie 

64 orientalische Stuten. Die Zahl der ein- bis fünf- 
jährigen Fohlen helief sich zu gleicher Zeit auf: 

10 rein arabische, 

34 orientalische Hengstfohlen, und auf 

13 rein arabische und 

40 orientalische Stutenfohlen. 

97 Fohlen orientaliscfaer Abkunft 

2) Ffir den Wagenschlag, englische Halbblut- und Trakehner 
Stuten; 

20 Torkshire-Stalen, darunter 15 Braune, 3 Rappen 

und 2 Schimmel, und 
3 Trakehner Rappstuten. 

Die Nachzucht von diesen Stuten bestand aus: 

15 Hengst- und 

17 Stutenfohlen aus dem Torkshirer Stuten -Stamme 

und arabischen Hengsten, und aus 
2 Hengst- und 

1 Stutenfohlen reiner Trakehn^ Zucht 

35. Ausser den Besdiilem belief sieh sonaeh - im 

Jahr 1822 der Bestand des k niglichen Privalgcstüts auf 87 Mut- 
lerstuten und 132 Fohlen, welches Yerhältniss sich seitdem auch 
riemlich gleich geblieben ist, indem das Gestüt der Zahl der Pferde 
nach nicht weiter vermehrt, obschon in Beziehunff init <in' Aus- 
wahl derselben und auf neue bewährte Zücbtungssysteme manche 
Veränderung und YenroUkommnung im Laufe der Jahre einge- 
treteaist 



Digitized by Google 



1 

! 




Digitized by Google 



Mf'-it^f ) •■ und 



2 tieng&t- oml 



.35. Ar 
^'•eten ist. 



r;>.ifeii Vcrh*Hvi»f Aich 



Google 



Digiti/eü by CoOgle 



165 



Die Hengste uihiigeiid , die big zur genaaiiteii Zeit ab Be^ 
wMler sidi «asKeichneteii, so k0ini«i wir unter der g^^en Zahl, 

die Iheils auf Befehl des Küoigs aus dem Orient geholt, theils ia 
Europa von Httndlern oder von den bertthmteetea Gestüten ge- 
kauft wurden, ongefifhr folgende nennen: Emir, «n grosser 

brauner Hengst arabischer Race, der von deiii Könige 1815 gerit- 
ten und nacbuuüs suni Beschälen verwendet ward. £r declUe 

* 

vorzugsweise die Yorkshirer Stuten and seine Naclikoaimen Uber- 
trafen in Betracht ihrer Grösse, Slarkknochigkeit und des schönen 
Ebenmasses in ihrem Bau die kühnsten Erwartungen. Aus die- 
ser Paarung fpngen die ausgeieichnetsteii Landbeschttler hervor 
und dieses CSesehlecbt wird noch jetst mU Sorgfidt fortgezttchtet. 
Tajar , ein brauner, und Bairaktar , ein Schimmelhengsl, beide 
von ächt arabischer Race, wurden 1817 von dem Baron ton 
fuikßg gekauft. Enterer, nicht so ausgezeichnet als letzterer, 
ward 1827 an den Herzog von Meiningen verkauft, Bairaktar da- 
gegen war die Krone des Gestüts, ein eminentes Thier, dessen 
Nachkonunensehaft unerreicht dasteht Der König l>enntzte ihn 
eine Zeit lang als Reitpferd da man von seiner Prodnctionskraft 
noch keine vollgültige Beweise besass; als man sich jedoch hie- 
von überzeugt hatte, wurde er fortan ais Beschäler benutzt und 
so lange beibehalten, als es seine Krifle gestatteten. Seine Nacb- 
kommenschaft ist zahlreich und vor allen «^a schätzt, ein Sohn von 
ihm, ebenfalls ein Schimmel, nimmt unter den gegenwärtigen ara- 
bischen Beschälern eine Stelle ein« — Unter dem Transporte, 
welchen Graf Itoaieiti^ 1819 lieferte, befand skA unter andern 
trefflichen Thieren der Hengst Btintu, der als Beschäler mit 
Glück benutzt wurde. Seine Nachkonmieii waren kräftig und 
besassen starke Fundamente, doch zeigten sie sidi nkht so edel» 
wie diejenigen lii^s BavrakUw oder des Tajar, welch letztere 
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dagegen wieder nicht so sia^k und kräftig waren. Von den selbst 
gezogenen Hengsten seidmeten sidi in jener Epoche SMImi 
vom Bnmti , der Jmge Bmwt von domselben Veter und Sari- 
dan vom Tajar aus. Noch miissen wir aus jener Zeit eines 
schwarzen national -arabischen Hengstes, des JfainaMb erwMh« 
nen, der mit englischen Halbblutstuten einen guten WagenscUag 
und ausgezeiclmete Landbcschaler producirtc. Ein schwarzer 
Trakehner Hengst war liir die Trakehner Stuten bestimmt. 

Ausser den genannten und noch einigen ahderen wem'ger be^ 
währten arabischen und dem Trakehner Hengste befanden sich 
keine Beschäler von irgend einer anderen Raoe im kömgUchen 
Privatgestllte. Man wollte ausschliessUch die orientaUscheRace reLa 
fortzüchten und machte lediglich bei dem Wagenschlage eine 
Ausnahme, indem man grosse nordische Stuten mit edelm süd- 
lichen Blute paarte. Ausserdem zttditete man die orientalisdien 
Hacen rein fort, kreuzte allerdings persisches, syrisches, figyp- 
tisdies, dongolesischcs Blut u. a. m. unter sich und inii arabischem, 
um auf dem Wege der Erfahrung das gänstigste Resultat zu er- 
reichen. Zu Beschälern wählte man fast ausscUiessiich National- 
araber, von denen man eine grosse Auijwahl und die edelsten, 
vollkommensten Exemplare besass. Nur ein Landesfürst konnte 
sich eine so grosse Zahl Seht arabischer Hengste versdiaffen, 
dem Privaten hStten die Mittel, die Yerbindungcii und die Macht 
dazu gefehlt. Konnte doch im württembergischen Gestüte in den 
ersten fünfisehn Jahren semer weiteren Ausdehnung schon Ober 
dreissig acht orientalische, meist rein arabische Hengste als Be^ 
Schüler verfügt werden, von denen man die ausgezeichnetsten 
und bewährtesten zur Nachzucht auswählen durftet Welches 
(■estüt von gleichem Umfimge erfreute sich eoier gleichea Ans^ 
wnhl, wo verwendete man gleiche Summen, gleiche Anstrengungen 



Digitized by Google 



Ulf die BeflclMffiiiig eiiier ahntichea Zahl so edier uod kostbarer 
ftr ein Frira^eslll? 
Wie wir gesehen, wtr bereit» im JtW f829 das köiriglidt 
wärttembergische Privatgestüt gegründet und mit einer grossen 
AwmM ifiki arabiadier Heai^ate, mä onentaÜMtei Staten v« 
irtncUedener Akknft «d von eigener Nadmelil reieUich ▼er- 
sehen. Uebeidein befanden sich englische Halbblut- und andere 
veredelte Statea xas Producinrag eioes grösseren Sclikges dort, 
und wurden dteseltien in der Folge noch vemeltfl. Im Iisnfe der 
nächsten sechs kis acht Jahre kamen ausser der eigenen Nach- 
zucht ^och mehrere ansiändische Pferde in das Gestüt, arabische^ 
ein nener Itmtfon nwfcischer und eine Anzdil englischer Schhn- 
maislu ten fttr den WagenwUag. Bin «ngeneiehneter Mhnmel- 
hängst orientab'scher Race wurde 1828 von einem Kaufmann in 
Constantinopel, Namens Glocke, der ihn in der Gegend von 
Bagdad gekmift hatte, erworben, der SuUam Mttkmudy nach« 
mals E/inr (genannt, vielleicht das grösste orientalische Pferd, 
welches jemals nach Europa gekommen, wesshaib Viele bezwei- 
ÜBUen, dam es von icht nrahifcher Raee gewesen seL Bieser 
herrlieiie Gtamsohimmel von starkem Knochenbau und dem schön- 
sten Ebenmass in allen seinen Theilen mass 5 Fuss 7 Zoll, eine 
Gf^iise, die bis dahin noch bei keinem nrdnschen Pferde vor- 
gekommen war. Der berühmte f^kmamM^ der aosgezeieh- 
nelste Beschäler in den preussischen Gestüten, das grösste bis 
dahin bekannte arabuMdie Pferd, mass drei Zoll weniger, und 
desshidb nahmen sehr Viele an, der SuUa» Makmud k«nne 
kein ächt arabisches Pferd sein. Verschiedene Hypothesen worden 
von verschiedenen Hippologen angestellt; nach d&[ einen musste 
der Jfghmmf (spiter ÜMr genannt} der KMhkomme eines ara- 
hMan fiemrtei und einer turiBOwawiidw» n«cli dner miderei» 
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^fkuofltmgf «iner peräscben SMe ssui« vmd uMw Andere nak- 
men an, dass er von den Bahrein-^baelB in perflischen HeeilNMien 

stamme. Dieser merkwürdige arabisclie Hengst — oder mochte 
er auch nklU von reia-arabisebein Blute aein, was die StanmH 
vSter der englischen VoUbhiiraee, der Godaipkm- wd l%ar%- 
Araber und dei ßyei ley- Türk ja auch nicht wai üii — wurde 
mit einem englischen, in Mecklenburg gezogenen Hengste, dem 
Eacape^ später MeMnburg genannt, som Decken der nea ein- 
gerührten Yorkshtrer SchioHnelstnten bestknmt 

Der Stand des kuuig liehen Privatgestüts, die angegebenen 
Elemente enthaltend, war zu Ende der zwansiger Jahre folgen- 
der: in Weil 36 junge Mutlerstutea, der Überwiegenden Mehrzahl 
nach orientalischen Ursprungs, nur sieben Stück von arabischen 
Hengsten und englisdien Stuten gefiidlen, ausserdem eine gleiohe 
Anzahl theits englischer Halbblutmntlersluten, Braune und Sckaoi- 
mel, und Rappen aus Trakehnen, theils eigener Nachzucht vom 
Mmir, Letztere zeichnete sich vor allen aus, wie ein Gegner 
der arabischen Zucht, der Baron e. Bkl, bei seiaer Besichligung 
des wttrttembergischen PrhratgestUts zu jener Zeit mit Wider- 
streben selbst gestehen miisste. Dieser Anglomane sah sich 
ausserdem gezwungen, Vieles in jenem Gestüte anmcrkemien 
und zu loben: die treffliche Auswahl der Pferde, die sorgsame 
Wartung, die vernielirtc Grosse und Stärke der späteren Gene- 
rationen, die Reinheit der Knochen, das schöne Ebennuiss u. A^sk, 
ohwoU er dabei stets an sein Lieblingspferd, das englisdie Voll- 
Mut, zurückdenkt und es höchlich bedauert, dass Se. Majestät 
der König von Würticuihcrg bei seinen Mittehi, bei allen Ver- 
günstigungen, die ihm zu Gebote stehen, bei der iusseist zweck- 
mai^^i^^cn Localitttt u. s. f. nicht auch den Versuch mft rein eng- 
lischer Zueilt, mit dem l^ocbgej^^eseacn Yollbhit, uolernähme. — 
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In Sehanhaafmi Mmd tiik whoB damb» und noch JeliK, 
der Stamm der «ndrisdieii Stuten, etwa swanzig an der Zaiil, 

darunter vier bis sechs selbstgezogene, der Kest Nalionalaraber. 
UBler diesen leicbneten sich vortlieiliwft ans: Kaaba^ ▼on an- 
aehnlkher GrOase, MaekMa^ einer engUsdien VoUblulstDte selur 
ähnlich, Hasfora, die schönste, edelste Stute, die aber damals 
leider keine Fohlen mehr brachte, Ekanda^ die Tochter der 
Basfora, mit der sie tr«eh% ankam , n. a. m. Ueberdem standen 
kl Scharahansen gegen 80 Stutenfohlen, orientalische und vom 
Wagenschlage. Die Zusammensteliuiig der verschiedenen Gene- 
rationen lieferte bereits das günstigste Resultat; jede spätere 
leichnete sksh vor der frOkeren dorck Grosse, Stärke und Schdnheit 
aus. — In Kleinhülieuheim befanden sich gegen 50 Hengstfohlen, 
unter denen viele ganz ausgezeichnete, dio nachmals als Beschä- 
ler benutzt wurden, insbesonder« die Sdkne von BakäkUar, ^AOe 
Pferde," bemerkt der Baron v. Biel, „zeidmeten sick durch gnten 
Gang, reine Sehnen und Knochen vortheilhaft aus. Die vortareff- 
liohe Haltung, die nnendlieke Aofinerksamkeit und die grossen 
liittel, welcbe dem Gestüte zu Gebote stehen, lassen holTen, däas 
die iiothvvendige Grösse und Stärke baid eriangt sein wird. Der 
iouner grösser und stärker werdende JNachwuchs berechtigt zu 
dieser EttfbumgJ^ So äussert sich der Antarab Baron 0. BUt, 
der, seinen Widerwillen gegen orientalische Pferde abgerechnet, 
ein tüchtiger Pferdekenner und practischer PferdezUchter war. 
Zu gleioker Zeit (1828) besuchte der beriibmte Ifippologe Graf 
M» VMeim, ebenfalls Selbstzfickter, die wtkrttembergisdien 
Gestüte, die er acht Jahre vorher sdion besicliti^t hatte. Er 
spricbt shik Ober seinen zweiten Besuch folgendernmssen ans: 
„Da die richtigen Grundsätze und die grosse Soigftlt, womit die 
dortigen (die würltembergi^cheu} Gestüte behandelt werdeoi 



Digiti/ea by CoOgle 



m 

bekannt genug sind, so konnte ich über die grossen Fortschritte, 
die solche eeil IdiM), wo ich sie «iletst sah» gemaohi hattea, 
midi woU mdit> Wendern, eed haben idche des FkoUem oiner 
rein orientalischen Zucht im nördlichen Europa dadurch, 
dass schon in erster Generation, ohne in den cdeln I'ormea im 
mindeste» zurückzugehen, an Grösse und Knoehenstäiiie so «ntserw 
erdenlllch gewonnei» ist, auf das Erfreeiiohste gelöst.^ Eben se 
günstig und noch günstiger sprachen sich zu Jener und in spä- 
terer Zeit viele üippoiogen, die den verschiedensten Ansichten m 
den Systemeii der Pferdenuht bddiglfln, Gber das P riva lg estat 
des Königs von WürUemberg aus, welches von Jahr zu Jahr 
vervoUkoBunnet und in Folge der vielen eingesauiaelten £rM- 
rmgen auf ein festes System besirt wvNle. Im Animge wunten 
viele VersQche mit verschiedenen Racen nnd deren Kreniong' 
unternommen, so z. B. persisches mit arabischem Blut, nubische 
und ägyptische, engMsohe, ungarische, nissische, Linmosiner te« 
ten n. a. m. mit eben jenem Bhite, md endlidi das ResoUat ge- 
zogen, dass die Reinzucht des arabischen Blutes, abgesehen 
VCB dem schweren Wagenschhige, unbediagt die trefflichste sei. 

Schon »Ol Ende der naher beieichneton Periode, dse im Jahr 
1828 oder 1829, hatte der hohe Besitzer des Gestüts beschlossen, 
in Zukunft die Zahl der Kacen zu beschränken. Verschiedene 
Versuche, dieselben sn hreosen, hatten nicht darchgingig dem 
gehofften Resollate entsprochen , mehrere mit grossen Kosten an^ 
geschafile Pferderacen nicht gefallen und zur Naciizucht nicht 
tauglich geschienen. So s. B. die nobische Cdongolesische}, die 
bei vielem Feuer, grosser Behendigkeit und betriditliGher GrOsse 
viele Mäng'el besass, zu hoch gestellt, höher als lang und schwach 
hn Hintertheile war, und daneben entstellende Abseichen besass, 
Dennodt sote von 4m dongeMndhen Heogslen unl witarttsia« 
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bergischen Landstuten viele tüchtige und brauchbare Cavallerie- 
imd kifihte Ariieitapferde geMen feia. Diese Raee wnnle als 
«■wdckmMgf tmd su wemg edel abgescham, zogleieli fflehrere 
ajulcix , die aus dem Orient oder aus europäischen Gestüten an- 
geschafft waren. In Zuknift beschränkte man sieh nach dem 
Wai»i des Kdidgs auf die rein arabische Zoeht, die am meisten 
bevorzugte, edelste und werthvollste, üuf die arabisch -persische 
und auf die englische Ualbbiutzucht, d. h. englische HalbbhUstotea 
mit araUsehen Hengsten*) gekreait Wir werden sehen, welche 
Verinderangen später in diesen ZUchtungsgrandsütaen eintraten; 
von lö2ö ai] wurden die aufgeftUirtea ausschliessli^ eme Reihe 
roä Jahren hindurch befolgt 

ObwoM mm das eesti» dereh Ankauf mid Naebsackt beden* 
tend vermehrt und bereits auf die Zahl gebracht war, die es den 
orspritegUchen Beslimmaagen Qnd der gamsen Einrichtoag zufolge 
nicht fiberschreiien seifte , so worden dennoch immer nock, wenn 
auch nicht in so grosser Anzahl wie früher, edle Pferde arabi- 
scher Bace, die von jetzt an vorzugsweise gezüchtet ward, nnd 
gfease ansgesudite Staten fär den Wagenscbkg erworben. Was 
sich zur Zucht nicht vollkommen eipfnele , sei es eine orientalische 
Stttte, und wenn sie von der grössten Schönheit und Reinheit, 
sei es eine englische HalbbliA- oder Tnikehner oder ehie andwe 
State, sei es endficb ein Beschller von höchsten Preise nnd an- 

* 

scheinend von grösster Tüchligkeit , so wurden solche Thiere 
s<tfort ansgemerat und nur solche beibehalten, die sich durchans 



Es iit bereits erwähnt, den fär deu Wagenschlag aasaer den ara- 
bifchen Hengsten in der Folge auch englische Halbblut - und Trakehner- 
bongste aufgestellt wurden. Jedenfalls geschah di&a nur, um neue Zuchtstuten 
zu produciren, da zum Gebrauch die arabisch -eogli«che Mischrace nicht^i xu 
wünschen übrig liew. 
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bewahrten. Bei der immer sii^ vermehrenden und mehr und 
mehr sich veredelnden Nachzucht stand von nun an eine grössere 
Aoswahl ZB Gebote 9 die Nacbkonmen üibertrafeii Mgar die EUem 
an Gritese, Stürke und KnochemreiBiieit, mid imtteB sich bereüB 
an das Clima gewöhnt. iLs hatte demnach von jetzt an eine reine 
HHDCht stattfindeD kttoneD, dt die Elemente daza voUstMiidig vw- * 
banden waren. Der erlancble Bentier dea GesUtts begnügte «ieh 
jedoch damit nicht, er wollte den vorhandenen Stamm von Zeit 
zu Zeit mit neuem edeln Blute auffrischen und sjMrte zu dem 
Zwecke keine Kosten. Wo nur ein anagezeiduietes arabiaidiea 
PfiBrd entdeckt ward, gingen Abgeordnete, welche die nöthigea 
Kenntnisse und das Vertrauen ihres Monarchen ijesassen, hin, um 
das gerOhmte Thier in Aogeoscheui zu nehmen, zn prttfeny und» 
wenn gle es filr tQchtig befunden, mn jeden ¥rds an sich zn 
bringen. Dasselbe fand statt, ^enn ein TranfifK>rt Pferde aus 
dem Orient nach Europa kam; durfte man anneknen, daaa mA 
edle, idit andriache Tbiere unter demaelben befanden, so erscklen 
sicherlich ein Käufer aus Württemberg, der mit höchster Voll- 
macht verseben war. Auf diese Art kam manche neu&Acquisitioa 
naob dem wUrttembergtsohen Piivatgeitttte, nunoke traHidi» 
^dere minder gut; jene wurden beibehalten uiid benutzt, dtaan. 
sofort ausrangirl. Daniit noch nicht zufrieden , sendete der König 
ZU wiederholten Malen selbst BevoUmächtigte nach dem Orient, 
um dort das Beste und Edelste, was sie an Pferden ikiden nöok- 
ten , aufzukaufen. Denn auf die Lieferungen der Zwischenhändler, 
auf deren Yersicheruegen und Certificate emer lekien, edein 
Abstammung durfte man sich nicht immer verlassen; wenn aber 
zuverlässige eigene Leute alm schitkl wurden, fiel jene Befürch- 
tung weg. Im Jahr 1836 wurde mit einem solchen Auftrage der 
damalige württendiefgiscbe YeterinüT) dennalen.Jleginfilits-Xhier» 



Digitized by Google 



i73 



■ 



int Jhmbln mit toBSgea I]iitergebeneD nftch dm Orient gesdiMEl, 
um dort Efeiklnfe sn imn^ion. Tnsonclerlieit war ihm aufgegeben, 
von der berühmten Fferdeart, die der Emir Beschir besitzen und 
j^kditeii sollte, einige Exemplare su erlangen , nnd zwar desshalby 
wefl die Pferde jenes FOrslen grossen Ruf goiossen nnd sehr 
gross und stark sein mussten, wenn sie ihren Besitzer, den Emir, 
der ein sehr starker und schwerer Mann war, wttrden tragen 
kdmiett. Dambljf kieU sick lüngere Zeit m Klekiasien nnd deii 
angränzenden Ländern auf, brachte aucli fünf orientalische Pferde 
mit, vier Hengste und eine Stute, doch war der Ankauf nickt 
ganz nach Erwarten ansgelallen. Es ist allerdings nicht leräkt, 
selbst bei eigener Anwesenheit in Arabien, Syrien, Hesopotamien, 
Kleinaäen u. s. w. , ganz edle Pferde aufzufinden und dieselben 
za ersteken; das äokt arabisdie vom reinsten Bhite nnd von ge«- 
prüfler Leistongsflhigkeit ist an und fUr sich selten und seinen 
Besitzer gewöhnlich nicht feil; wissen wir doch, dass der Graf 
Stunrntkif ekiem Bedomen fOr dessen dreijährige Stute 30,000 Fr. 
Jbot und sie nickl erkielt. Um mit Erfolg ün Oriente, imnilleo 
der Wüsten und der Iii duincrbiüimne, die edelsten Pferde sehen, 
wählen und kaufen zu können, bedarf es einer genauen Kenntniss 
jener Länder, ikrer Bewohner, deren Sprache, SIHen nnd 6e- 
bränche, es bedarf eines gewandten, rüstigen und muthvollen 
Beauftragten, der mit bedeutenden Mitteln und dem höchsten 
Sokntie versehen Ist — Von den vier Hengsten, die DaiMg 
mitbrackte, wendete man nach einigen nh^t genügenden Yer- 
suchrn keinen als Beschäler an, die Stute, ein Schimm^ von 
edehi Formen nnd hohem Blnte, befindet smh als Zucktstnte nook 
kn GestQte. 

Bei der Auflösung und dem Verkauf des königlichen engli- 
schen Gestütes in Hampton-conrt, 1838» liess Se. Majestät der 
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KMg fOR WiMtndiefef twt& der ansgmicfanelsteii Hengste au 

jenem berühmten Gestüt ankaufen. Der eine derselben, der Sultan, 
ein Rappe, welche Farbe bei den acht arabischen Pferden äusserst 
Bellen gefanden wird galt flir eines der edelsten arabisclien 
Fferde, die jemals nach Europa gekommen. Es war ein Geschenlc 
des ittuun von Museal an den König von England; lange Zeit 
irir gesncht und nichts gespart worden, nm dieses herrUche 
Thier nehsl noeh drei anderen, einem Hengst und swei Stoten im 
Lande dos Imcnn, wo treffliclie Pferde gezüchtet werden, aufzn- 
fiiiden, um damit dem mächtigen und befreundeten Herrscher im 
ÜBHien Norden ein würdiges Geschenk m machen. Der M/o» 
entzflokte in der That auch alle Pferdekenner und Liebhaber, 
wenn dieselben nicht starre und nicht zu überzeugende Anglomanen 
waren, die eben nur ein Pferd anerirannen und schützen, das 
englische Vollblut. Ob in England dem Sollan gute, edle Stuten 
zum Beschälen gegeben wurden , weiss ich nicht genau , glaube 
es aber kaum, denn wenn diess geschehen wSre und semeNach^ 
koaunenschaft seinen Werth noch erhöhet hStte, würde ihn das 
reiche England schwerlich dem Auslände überlassen haben. Für 
eine Summe, die gegenüber der Vortrefiüchkeit des ungefähr 
1$ bis 14 Jahre alten Hengstes nidit bedeutend genannt werden 
kami, für 800 Pf. Sterling, wenn ich recht berichtet Mn, kam 
der Sulkm nach Württemberg. Eine kurze Beschrcibnng dieses 
merkwürdigen Thieres, wie sie ein BugländM' gibt, scheint mir 
am Pkitze. „Der schwarze Hengst, das geschststeste von den 
vier Pferden des Imam von Muscat, hat eine Höhe von vierzehn 
Hand drei Zoll (4 Fost 10 bis Ii Zoll preussisch, über fünfzehn 
Faust WOrttemberger Haass), und das Brandzeichen H auf dem 
rechten Backbein. Der erste Eindruck, den der Anblick dieses 
kleineu, anspruchslosen Tiiieres, auf mich gemacht hat, als ich 
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seine Box betrat, war durchaus abweichend von der mir ge- 
Mtdrten VonteUng. Die Wiriroog war genm die eines ToUendet 
aosgeMurten GemtUdes; je mehr man es anschüit, desto mehr 
entwickeln sich seine Schönheilen. Wir sind mit arabischen Pfer- 
den gar nidtf bekannt. Yide haben noch kein ächtes gesehen» 
hier stand eines vor mir, jon einem Fttrsten ausgewlUl^ dessen 
Ibterflnnen von jeher als im Handel mit dem reinsten Blnt der 
Wfiste berühmt waren; ich konnte daher seinen Anspruch auf 
Legüiniittt nicht bezweifebi, obwohl er von dem Modell eines 
Itari^- mid Oodelpkim Araber himmelweit abweicht. Der 
ganze Character in der Gestalt und Haltung dieses Pferdes ist 
Miie mit dem eines Hirsches verwandt Fängt man eine genane 
Unleisaehnng aller dmebiea Theile an, so ist nnan tberzeogty 
wie rein die Quelle gewesen sein niuss, der solches Blut ent- 
nommen ist. Der Kopf dieses Pferdes kann mit nichts Anderaa, 
als dem wh feinste ansgemeissdlen Marmor, vergfichen werden; 
es ist, bnchstftblidi genommen, kein Fleisdi darauf; aadi beim 
Befühlen ist es wie Marmor. Sein Auge ist klein, aber klar bis 
2Qr Dvrehsiohtigkeit, die Ganaschen stehen weit anseiBaBder, dio 
Nasenlöcher sind weit nnd hoch, und die Luftröhre 4st von einer 
aiissi ronientlichen Grösse. Der Hals ist leicht und ähnlich wie 
beim Hirsche augesetzt; die Schultern sind mehr fleischig, uiid 
gerade, als es unserem Gesdunacke (dem englischen) ent^rioht; 
aber seine Sehenkel, unterhalb dem Knie, shid vollkommen ; man 
findet völlig so viel Knochen in ihm, als üi dem grössten erigli-. 
sehen VolUrtotpferde, und die Sehnen sind wie Eisen ansoftthlen. 
Sein Körper ist, ohne sehr voll an Substanz eu seui , rund «ad 
ziemlich tief ; seine Oberschenkel sind gewöhnlich , die Unter- 
sdienkel sehr dilnn mid sehnig, seine Lendenpartie ist eng, die ^ 
Sprunggelenke volUiommen rein, ond ehi wenig naeh einwlrls 
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gekehrt. Der Schweif ist gut angesetzt , die Hübe ist klein, die 
Haare daran feki und spanan. Seine SehienbeiBe «od kim wd 
hart wie Demant, die Fesseln bief^sara , die Hilfe beaonden bart, 
und die Füsse offen urul raumig. Sein Gemüth ist in den Aug^ 
zu lesen, ^ein fröhliches Thier , ohne die geringste Spur von 
Bfisartigkeit.* Diess ist ungefilhr die Besehretbnng eines berfibn- 
ten englischen Hippologen von dem Sultan, zu der er spfiter 
noch hinzufügt, dass in der Aclion desselben nichts Überflüssiges 
cn entdecken, dass sie ruhig, graciös und vdUig frei von irgend 
einem Merkmale Oberflttssiger Anstrengung sei. „Brauchbarkeit" 
sei das Characterislische dieses wundervollen Pferdes, wie des 
arabischen überhaupt. — Der Suüa», der 1838 nach WUrttenH 
berg kam, starb, nachdem er einige Zeit gekrttnkelt, aber enie 
Anzahl edler SluttMi bcleirl halte, schon 1841. Mit ihm zugleich 
kam, aus England, der arabische Schimme^heugst FaditchalL 
Dieses Thier hatte frUher dem Hftupfling des arabischen Stammes 
JknOeßk gehdrt, und ward von Dmid- Pascha, dem Befdils- 
haber in Bagdad, auf einem Kriegszuge erbeutet. Daut - Pascha 
schenkte es dem englischen Gesandten am persischen fiofe^ Mac^ 
doHald , woranf es bald nach England kam. fis muss den von 
ihm gehegten Erwartungen in Württemberg nicht entsprochen 
haben, indem es 1842 der badischen Regierung verkauft wurde. 

Im Jahre 1841 reiste der Stallmeister, Baron eon Taubm- 
keim, ein grosser Verehrer der arabischen Race und von Jugend 
auf mit deren Zucht im Württembergischen vertraut, im Auftrage 
seines Monarchen nach dem Orient. Drang er auch nfeht bis 
nach Arabien selbst vor, so gelang es ihm doch, viele Beduinen- 
Stämme, die durch ihre Tferdezucht berühmt sind, und andere 
Besiliflr von edlen Pferden an den Grensen Arabiens, in Syrien, 
Kleniasien v. s. w. zu sehen. Wie schwer es helten tanss, aicli 
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unter den grösslen Opfern ganz fehlerfreie, acht ardbische Pferde 
an Ort nod Stelle zu verschaffen, beweist wieder diese Reise. 
Der Herr Baron besass jedenfalls die zureichendsten Mittel, Em- 
pfehlungen der gewichtigsten Art und unbeschränkte Yulliiiackt, 
und doch gehuig es ihm nur zwei edle, rein arabische Pferde 
anfimfmden und an sich zu bringen. Es sind diess ebi FUchs- 
hengst, ein kleines, aber kräftiges, feurigem und edles Thier, das 
den Namen Cham führt, und sehr häufig, und wie bis jetzt der 
Augenschein lehrt, mit gutem Erfolge zum Decken benutzt wird* 
Das zweite ist eine braune Stute, die Balbek, ein nobles Pferd, 
welches unter den national -arubischen Zuchtstuten zu Scharn- 
hausen steht, und bereits emige Nachkommen zur Welt ge- 
bracht hat. 

Ausser den genannten Acquisitionen , in der jüngsten Zeit, 
kdnnen wir noch einige andere in Betreff des Wagenschlages 
erwfthnen. Ausser englischen Halbblut - und Trakehner- Stuten 
sind viele i^elbsl gezogene eingereiht, theiis von englischen Halb- 
blutstuten und arabischen Hengsten {Fadischah, Bwau, Seglawy, 
Massud, Sduünm, der an den Forsten Barghese in Italien ver- 
kauft ist, und von anderen mehr), thefls von englischen Stuten 
und englischen Hengsien aus dem Halb- und Dreiviertelblute, 
und endlich aus Trakehner Reinzucht. Zu letzterem Zwecke 
befindet sich ein Trakehner Rapphengst unter den BeschUleni, 
VOM düin ein Sohn erzeugt ist, der seinem Vater vollkommen 
gleicht. 

Im Torslehenden hütten wir die Geschichte des Entstehens 
und Forlsdireitens des königlich wUrltembergischen Privatgcstttts 
bis auf die rjeucsle Zeit in der Kürze angegeben. In Bezug auf 
die Zahl der Zuchtraeen ist dieselbe, mit Ausnahme des Wagen- 
scbhgs, gegenwärtig auf eine emzige beschrankt, auf die rein 
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arabische, welche als die beste, edelste, und für das Clima, für 
den Gebrauch und (ttr eine allgemeine Veredlung anderer Racen 
geeignetste erkannt ist Dieser Massnahme nittssen wir, da sie 
auf so vieljährige Erfahrung gebauet, auf so viele Versuche und 
Yergleichungen, auf Opfer in weitester Ausdehnung und uner- 
müdliche Anstrengungen gestfltzt ist, unsere Zustimmung schenken 
und Niemand, der die Gestüte selbst gesehen hat, wird triftige 
Einwendungen dagegen erheben können. Die Nachkommen von 
der persischen Race, von der turkomannischen, von der aus der 
Frovinz Karabach (Vlie fibrigens sich vortheilhaft auszeichneten} 
und von mehreren andern ähnlichen , wie diejenigen von dar 
nubischen (dongolesischen), ägyptischen u. a. m. aus Afrika, 
hielten zumal keine Yergldchung mit denen von rein arabischem 
Blute aus, und desshalb kam nach langen Versuchen und nach 
viellachen Kreuzungen der König von Württemberg zu dem £nt* 
sdihiss, fortan nur die arabische Reinzncht fortzuftthreiL Unter 
allen orientalischen Zuchlstuten befindet sich gegenwärtig nur 
noch eine auf dem Gestüt, die persisches ßlut besitzt, eine grosse, 
edle Goldfuchsstute, die iibrigen sind durchaus von r^ arabi- 
scher Race. Ebenso die Beschifter, die nach vorhergegangener 
Prüfung aus den edelsten Hengsten der Nachzucht ausgewählt, 
oder durch neu angekaufte edle Thiere ersetzt werden. Nur das 
Vorzüglichste wird zur Zucht verwendet und desshalb dasselbe 
so lange als möglich beibehalten. Unter vielen anderen Beispielen 
fUhre ich in dieser Hinsicht die Nationalaraberslute Saadi an, die 
auf dem Transporte in Ulm zur Welt kam, und von der bis jetzt 
siebenzehn ausgezeichnete Fohlen gezogen sind. Sie ist die 
Mutter des herrlichen Amurath, eines der besten, auf dem 
Gest&te befindlichen Beschäler. 

In letzteren Zeiten scheint man, in Beziehmif auf das bis 
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dahin befolgte ZUchtun^ssyslcm, von dor Ansicht abgekommen zu 
sein, Our grosse, starkknochige Araber zUchten zu wollen. Man 
]|fllte diesen Zweck, der von allen Seiten empfohlen und gewünscht 
wurde und dem Geschmacke der Zeit entsprach, durch reichliches 
Futter, grosse Sorgfalt in Wartung und Fflege, durch die Wahl 
bei der Paarung nnd durch langes Schonen der jungen Pferde^ 
die man nicht vor dem fünften Jahre benutzte und dann noch 
nicht anstrengte, erreicht, und die N irliziicht bedeutend vergrös- 
sert. Wenn diess aber der einzige Zweck (wie in England z. B. 
die mSglichste Schnelligkeit) ist, so werden andere Eig^chaflen 
(hii unlLi icidi ii müssen. Das arabische Pferd ist einmal von einem 
kleinen, höchstens von einem Mitteischlage; wenn es künstlich vergrös-» 
sert wird, könnte das Edle darunter leiden. Man scheint desshalb im 
"vvürttembergfischcn Gestüte von der Zucht blos grosser und stark- 
knochiger arabischer Pferde alimählig zurückgekommen zu sein, 
und das Reine, Hochedle, den wahrhaft arabischen Typus wieder 
vorzuziehen. Beweis dafikr möchte die WaM von zwei Ideinen, 
aber ausgezeichnet schonen iiengsten zu Beschälern sein, des 
Cham, den der Baron von Tatibenkeim aas dem Orient brachtOy 
und des Mcusud, eines fänfjShrigen, selbstgezogenen Schimmel- 
hengstes, eines wahren Ideals von einem Fferde, der jedoch nur 
14 Faust Z ZoU misst. 
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X. 

I 

! 

GegemtäriigerMtesianä des käntgUch 
würiiemJbergischen Privaigesiäis* 

In der Beschreibuiig des kdniglich wttrtteaüiergischeii PrivaU > 
geMiB Ins enf die Jetztzeit TorgerOdEt, bliebe ans nocb der 

gegenwärtige Bestand desselben, die innere Einrichtung, die Art * 

der Fütterung und Wartung und die Fortschritte, die in neuester ( 

Zeit erzielt worden sind, afiher tamgAea ttbriff. Im Vorher- f 

gehetiden ist schon bemerkt , dass unter den orientalischen Racen { 

jetzt nur die arabische ausschliesslich fortgezüchlcl wird , diess 

ist der mit dem Gestüte vertNuidene Hauptswec](. Das ächt ara- j 

bische Pferd von reinster Abkunft und aus den edelsten Ge- | 

sclilechtcrn ist als das vorzuglichste unter allen orientalischen 

Fferdearten — und da diese unbestritten die edelsten, aus reinster 

Zucht entsprossenen sind, die es überhaupt gibt — als das edelste 

und würdigste sowohl zur Aachzucht als aucli zur allitiühligen 

Veredlung der Landespferdezucht — anerkannt, und bat sich als 

solches in jeder Mfung und Leistung bewUbrt. Neben der ara- 

bisclicn Reinzucht wird auf dem königlichen Privatgestüte nur 

noch die Zucht eüies Wagenschlags zum Bedarf des könig- j 

liehen Leib- und Uarstalles und für die Producirang von Land- 

beschfllem betrieben; die arabische Zocht bleibt aber immer 

Hauptsache. 
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Von den Geslütsböfen ist schon gesprochen, ebenso von deren 
UmgebaDgen, von den Wiesen und Waiden, von den Anlagen, 
Koppeln u. s. w. Es bliebe sonach noch iibrig, von der inneren 
Einrichtung derselben, in sofern nicht schon deren erwähnt isl, 
und von dem gegenwärtigen Bestände des Gestüts das Wissens- 
werthesle und HauptsScfaUchste mitzutheilen. Zu dem Ende fiihie 
ich meine nachsichtigen Leser zuerst nach dem Stulenhofe in 
Weil, von da nach dem Stuten- und Foblenhofe ia Scharnhausen, 
dann nach dem FoUenhofe in Kleinhohenheim, erwähne der 
Hengstfohlen m Monrepos und komme snletsl auf die Beschrd- 
bung des königlichen Leihstallcs und 3Iarstalles. 

Im achten Abschnitt ist bereits der Domaine Weil, eines 
früheren Klosters, erwähnt worden. Einige von den frtther dort 
befindlichen Gebäuden sind geblieben und der jetzigen Besümmung 
gemäss eingerichtet, daneben aber mehrere neue aufgerührt wor- 
den: ein geschmackvoller Pavillon für Se. Majestät, in dem viele 
Bilder der ausgezeichnetsten Pferde des Gestüts und andere Thier- 
stücke aufgehängt sind, Wobnuogen für die Dienerschaft , für die 
Vorsteher und das Personale des Gestüts, und neue zweckmässige 
StaUnngen für Pferde, darunter me für Zochtstnten mit 36 Boxes, 
die erwärmt werden kann, und für die holländische Meierei. Tark- 
anlagen, Waiden, Wiesen und Koppebi, durch welche trefiliche, 
mit Alleen besetzte Wege fuhren, umgeben die vermnzelt stehen- 
den Gebäude, und ziemlich hohe, theils mit Wald bewachsene, 
theils zu Waiden eingerichtete Berge begränzeu sie im Süden 
und Westen. Die Grösse des Areals, welches Weil besitst, ist 
schon angegeben, das Ganze ist grtfsstenthefls zu Waiden und 
Wiesen bestimmt und mit lebendigen Hecken eingefasst. Schuppen 
und Baumgruppen schützen die Thiere vträbread des Sommers» 
vemi ein grosser Thea derielben während dsr Tageszdt im 
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Freien bleibt, gegen ungünsüges WeUer; Wasserbehälter zum 
Trinken und Scilweminen sind zaUrdcb vorliaiiden, und aiuser- 
dem eine hinllfngliclie Zahl W8chler znr AoTsicht der frei wai- 
denden Thiere bestellt. Ausser dem Gestüte beiluden sich noch 
eine Meierei und eine Schäferei in Weil — Das Gestüt besteht, 
wie sdion erwähnt, ans Zuchtstuten der orientalisj^ Race und 
des grossen Wagenschlags. Mehrere Beschaler verschiedener 
Race werden hn Frühjahr in Weil aufgestellt, sowohl zum Be« 
schilen der eigenen, wie fremder Slaien. Die Fohlen werden 
blos so lanp^c behalten, bis sie abgesetzt sind und den Fohlen- 
höfeu iu Scharnhausen, Kieinhohenheiffl und Monrepos ubergeben 
werden lidnnen. Wefl ist sonach ein Stutenhof, und es beGnden 
sich gegenwärtig (>fonat März) 65 Stück dort , 21 vom Reit- 
(orienlalischcn) und 44 vorn Wagenschlage. Erstere werden zu 
keiner Art von Arbeit benutzt» sondern nur zu ihrer Bewegung 
geführt, geritten oder auf den Waiden und Tummelplätzen sich 
selbst tiberlassen, lelzlere dagegen zur Arbeit, zum Feldbau und 
zu leichten Fuhren verwendet. Jene erhalten an Futter, wenn 
die Fohlen abgesetzt sind oder die Stnten galt (güst) gehen, 
täglich i Vicrling Hafer (der vrürttembergische Schefibl = 3 Ber- 
liner, und wird in b Simri und 1 Simri in 4 Vierlinge getheilt, 
der Vierling wiegt 5—6 Pfund), 5 Pfund gutes Heu, und Stroh 
so viel als nölhig. Zar Zeit der TrächUgkeit und nachdem sie 
abgefohlt hat, bekommt jede Stute mitsammt dem Fohlen tägUch 
IVit Vierling Hafer, etwas mehr Heu, und sobald das Fohlen 
heranwachst und sich an*s Futter gewöhnt, etwas Gerste. Eine 
englische Erfindung, die sogcnannle Ouetschinaschine, wird zum 
Zermalmen des Hafers und der Gerste für die Fohlen wie für die 
Hutterstuten angewendet, auch während der Zelt, dass letztere 
säugen, Gerstenmehl zum ttbiigen Futter hinzugefügt. Die S tu teil 
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vom Wagenschlag erbalten gewöhnlich 2 Yierling Hafer und 
10 Pfand Heu, wenn sie jedoch arbeiten, hoch trftchtig Bind oder 

ein Fohlen zu ernähren huben, 3 Vierling- Hafer, bis 15 Pfund 
Heu und das ndthige Stroh. Die Fohlen bekommen, nachdem sie 
abgesetzt sind, gelbe Rüben (HohrrQben, Carotlen}, euie Ffitte« 
rung, welche für sehr zweckmässig gefunden wird, und ausser« 
dem 1 Vierling Hafer mit etwas Gerste vermischt. Im ersten 
Jahre gibt man den Felden liberhaupt reichUcfae Nahrung, um na 
recht kräftig und gross zu gestalten. 

Das Wachsthum derjenigen von orientalischer AbkunA ha 
man nach vielen Beobachtungen und Vergleichongen folgender^ 
massen angenommen: im ersten Jahre 10 Zoll, im zweiten 4—5, 
im dritten 1 und im vierten und lünften wieder 1 Zoll. Bei dem 
Futter, welches man allen Pferden und namentlich den arabischen 
reicht, whrd darauf gesehen, dass es von der besten Qualität, 
namentlich trocken, gesund und nahrhaft sei. In den vier bis 
fünf Sommermonaten , während welcher die Thiere auf der Waide 
gehen und dort Nahrung finden, wird das Getreide- und Heufiitter 
beschränkt, jedoch immer nur in einem verhältnissmässigen Grade 
gereicht, nie aber ganz entzogen. Die jungen Thiere werden, 
dem früheren Hungersysteme schnurstracks entgegen, sehr reich-» 
lieh ernährt; das Gras auf den Waiden, ist zwar nicht ttppig und 
hoch, dafür aber an den Höhen und Bergen trocken und nahr- 
haft , und neben dem anderen Futter zur Genüge vorhanden. Das 
Aussehen sämmtlicher Thiere, namentlich der Fohlen, beweist 
augenscheuilich , dass sie kefaieNoth leiden, man möchte beinahe 
das Gegcntheil behaupten, dass sie zu wohlgenährt, zu rund 
wären. Im Sommer mögen sie durch die viele Bewegung, die 
sie sich auf den Tummelplätzen inachMi, vidleicht etwas von dent 
Winterspeck verlieren« 
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Die arabischen MuUerstuten werden in abgeschlossenen 
Koppeln während der schönen Jahreszeit auch auf die Waiden 
getrieben, aber mit grosser Vorsicht; bei rauhem, windigen, 
regnerischen Weller bringt man sie in die Ställe zurück, wenn 
sie unter den Schuppen und Baumgruppea Jiciacn hinlänglichen 
Schutz mehr finden. Für die »cht arabischen Stuten und deren 
Fohlen ist man am nachsichtigsten und sorgsamsten, die Sorgfalt 
fiir iiiese ausgesuciilen^ aus einem fremden Clima stammenden 
Thiere ist wahrhaft erstaunlich. Die alten Stuten aus dem 
Nedsdidi- Stamme, von den Koheilans, El-Khoms und wie die 
Racen und Geschlechter alle heissen, und alle Pferde, die aus 
Arabien und dem Oriente nach Württemberg gebracht wurden, 
mögen in dem königlichen Gestüte ihr Vaterland, die Hitse und 
die Dürre daselbst, den so häufigen Mangel an Futter und Wasser, 
die Beschwerden und ausserordentlichen Leistungen, denen sie 
dort so häufig ausgesetzt waren, bei der Schonung, der treff'- 
licfaen Pflege und Wartang und dem reichlichen, besten Futter, 
was ihnen Alles jetzt wird, gewiss leicht vergessen — voraus- 
gesetzt, dass sie ein so weit hinaufreichendes Gedächtniss besitzen 
und überhaupt Vergleichnngen anstellen können, was man, wenn 
man das kluge Auge des arabischen Pferdes, sein ganzes Be- 
haben, seine Grazie und Würde recht genau betrachtet, beinahe 
annehmen möchte. 

Die orientalischen Stuten, die rein arabischen wie diejenigen 
aus einer Vermischung arabischer Hengste mit englischen Stuten, 
und die grossen Stuten von englischem Halbblut, aus Trakebnen 
und von der Nachzucht theils mit arabischen, theik mit eng- 
lischen und Trakehner Hengsten, beiragen zur Zeit m WeA 
65 Stück, 21 vom Reit- und 44 vom Wagenschlage. Unter 
letzteren züchtet man nur Schimmel and Rappen, und nnerachtet 
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der häufigen Anwendung von arabischen Uengslen merkwürdig 
grosse uDd starke Tbiere, wahre Carossi^ von 17 — 18 Faust. 
Die Mtttterstulen stehen in gerSumigen Boxes (geschlossenen 
Behältern in Form eines Quadrates, die an beiden Seiten des 
Stalles hinlaufen und durch einen hreilen Weg in der Mitte ge- 
trennt werden), deren sich in dem neuen Stalle, der geheizt 
werden kann und während der Nacht erleuchtet wird, 36 befin- 
den. Der Rest der Stuten ist in einem alten Gebäude unter- 
gebracht, das zu einem hellen und geräumigen Stall Tilr die 
Slulen vom grossen Schlage, die arbeiten müssen, eingerichtet 
ist. Reinlichkeit herrscht überall, die Sliille sind trocken und 
luftig und können in gleicher angemessener Temperator erhalten 
werden. Die Multerstuten gehen in ihren Boxes firei umher, die 
Fohlen bleiben durt bei ihnen bis zum Abstoss, der bei den ara- 
bischen oft erst nach fünf bis sechs Monaten, bei dem Wagen- 
schlage früher stattfindet, was sich nach dem mehr oder weniger 
kräftigen und ausgebildeten Zustande der Fohlen richtet. Da die 
arabischen Stuten zu keiner Arbeit benutzt werden und der grossen 
Stuten vom Wagenschlag im Yerhältniss zu den auf dem GestiUe 
Weil vorkommenden und Röthigen Arbeiten so viele sind und die 
Benützung derselben zu Gebrauchszwecken nui* Nebensache ist, 
80 geht daraus hervor, wie sehr die Stuten bei reichlichem Futter 
und sorgsamer Wartang geschont werden. Desshalb können sie 
auch alljührlich bedeckt werden und alljährlich ohne Nachtheil 
ein Fielen gebären und ernähren. Die Fruchtbarkeit ist im Ver- 
gleich m derjenigen der gewöhnlichen Landpferde wie m der- 
jenigen auf vielen anderen Gestüten, in welchen den Thiereu 
weder dieselbe Wartung und Pflege, noch eben so gutes und 
reichliches Futter, noch dieselbe Schonung zu Theil wird, sdur 
übciiaäclieud ; man daii annehmen , doää m der Regel unter zeho 
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Stuten nur eine galt MeSrt. Es werden allerdings zur Zucht die 
besten und edelsten ausgewählt und nur diejenig-en helbehatten, 
die allen gerechten Erwartungen entsprechen; wenn eine Stute, an- 
scheinend von der grössten VoUkommenheit, nicht von emem reinen 
Stanune ist, oder in ihren Nachkonunen sich nicht bewährt, oder 
unregelmässig aufnimmt, so wird sie gewiss sofort durch eine 
andere ersetzt, da die Wahl unter der zahlreichen Nachzucht 
dieses gestattet Edle und tüchtige Stuten, die sich in ihrer 
Nachkommenschaft bewähren, werden dagegen recht hinge zur 
Zucht bcnützi und die arabischen Stuten sind dazu vorzugsweise 
befähigt Es gibt unter den ächt arabischen Mutterstuten viele, 
die in einem Alter von zwanzig und mehr Jahren noch kräftig, 
gesund und zur Zucht vollkommen tauglich sind, wie ihre Nach- 
kommen bezeugen. 

Wenn die Fohlen fttnf bis sechs Monate alt und von der 
Mutter abgestossen sind, werden sie nach den Fohlenhüfeu zu 
Scharnhausen, Kleinhohenheim und Monrepos gebracht Die 
Mttttersteten vom grossen Schlage werden dann, was auch schon 
froher geschah, doch ohne sie anzustrengen, zur Arbeit ver- 
wendet; die vom Reitschlage werden theiis auf die Waiden ge- 
lassen, theOs eine Stunde lang alltäglich ruhig ausgeritten. Neben 
reichlichem Futter will man ihnen auch die nöthige Bewegung 
gönnen, um ihnen durch Lebung des Körpers in freier Lull Be- 
weglichkeit, starke Knochen, Sehnen und Muskeln zu verschaffen, 
nm sie gegen die Einflilsse des Clima und der Witterang abzu- 
härten und ihre Kräfte auf natürlichem Wege, ohne kunstgerechte 
Ausbildung und schädliche Anstrengungen, auszubilden. Diese 
Tendenz herrscht besonders bei der Aufzucht der FoUen vor, die 
erst mit dem vierten oder fünften Jahre zum Gebrauch oder zur 
Zucht i^cnutzt werden. 
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Ausser deu MaUorstuten und den Saugfoblen befinden sich 
wfthrend der Beschälseit die Bescbaler des kOntgliclien Privat- 
gestQts in Weil, in der Übrigen Zeit stehen diese im königlichen 
Leib- und Marslallc. Sie werden frühe im Jahre, schon im 
März, auf das Gestüt gebracht und dürfen, wie schon erwähnt, 
nacb erhaltener Brlaubniss und mit einiger Auswahl auch Stuten 
von Privaten decken und zwar unenl geldlich, blos mit einer 
geringen Vergütung für die Mühen des unteren Dienstpersonals. 
Ein Theil der edeUi königlichen Stuten wird auch im Herbste 
gedeckt — und desshalb angestellte Versuche sollen sich bewShrt 
haben — der grössere Theil zu Ende Winters und zu Anfang 
des Frühlings. 

Die Beschäler, die dermalen in Weil benutzt werden, sind 

folgende: Amurath, ein Sohn des Batraktar, Schimmelhengst, 
10—12 Jahre alt, 16 Faust (württembergisch Maass} hoch, VOQ 
starken Knochen und edeln Formen. Er ist ein edles Thier, früher 
als Reitpferd vom Könige, jetzt nur noch zum Bcscliilen ver- 
wendet. Obwohl er diesen Dienst häufig unwillig und saumselig 
Tersieht, so ist er doch sehr productionsfUhig und erzeugt euie 
semer würdige Nachkommenschaft Der Bairaktar 'f}, Sohn des 
berühmten ßairaklar, ebenfalls Schimmel und mit Amurath in 
gleichem Alter stehend, misst 15 Faust und 2 Zoll und ist wie 
Amurath im Gestüte gezogen. Es smd diese beiden Hengste erat 
schlagender Beweis für die Treiflichkeit der Nachzucht aus ara- 
bischer Reinzucht und wie auch in unserem Clinui jene edle Race 
nicht allein forlgezQchtet werden kann, ohne von ihren Vorzügen 
zu verlieren, sondern sogar unsern Ansprüchen und Gebrauchs- 



*) Der Bairaktar Ut ha Jetzt noch nicht nach Weil gebracht worden und, 
Wie w heiMt, aoU er dieses Jahr überhaupt nicht hesch&len. 
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zwecken gemäss ?ervollkoinninet werden kann. Ich will hieniit 
nicht sagen, dass wir arabisches Blot veredeln ktonlen, denn das 
wflrden wir durch alle Mfihe und Sorgfalt, durch das ausge- 
suchteste Futter, durch das zweckmässigsle Züchlungssyslem niin- 
meimehr erreichen, da das edle Wüsteopferd der fieduinen-Araber 
in dieser Hinsicht unerreicht dasteht, aber wir kdnnen durch 
Wartung, reichliches Futler, Vorsicht und zweckmässige Wahl bei 
der Paarung die edle arahiscbe Race grösser und stärker, ja so- 
gar in manchen Theilen der Formation unsem WQnsdien und 
Zwecken entsprechend anders gestalten, und zwar wenn auch 
nicht gleich in der erslen Generation, so doch in den folgenden 
bei fortgesetzter Aufoierlisamkeit und conseqnentem Systeme. 
Man wird auf diese Art nicht bloss grössere und stlMiere Nach- 
kommen ziehen können, sondern auch solche, die in ihrem Bau, 
in Widerrüst, Croupe, in Hals, Schultern und Füssen eine ge- 
wünschte Formalion annelunen, wie wir auch eine beliebige Farbe 
durch Wahl der Stuten und Hengste erzielen können. Was die 
Formation onbelrilTt, so haben uns die Engländer durch ihre 
Pferdezucht den Beweis geliefert, dass dieselbe von dem Willen 
lutd der practischen Kenntniss des Züchters abhfingt. 

Ein dritter Beschiilcr eigener Zucht ist der fünfjährige B!au- 
schimmelhengsl Massud, ein herrliches Thier, ein wahres Ideal von 
dnem edlen Pferde, aber nur 14 Faust 2 Zoll hoch. Der strengste 
Hippologe würde an diesem Hengste , von seiner Grösse abgesehen, 
gewiss keinen Mackel entdecken, Alles bei ihm steht iui schönsten 
Ebenmaasse, Alles ist schön, edel und graziös, dabei dijBses Feuer, 
dieseLebenskraft, der schöne Kopf mit den klu « n, strahlenden Augen, 
die unübertreiTIiche Formation des Halses, des VViderrüstes, der 
• Croupe, der Schultz und Fttsse, das schöne, glänzende seiden- 
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artige Haar, die lange, dunkle Mähne und der volle hocbgetragene 
Schweif — wahrlich jeder Maler, Jeder Bildhauer könnte dieses 
kttslliche Hess (fttr welehes 20,000 Gulden geboten sein sollen) 
zum geeigneten Modell für das edelste Pferd wählen. Wie die 
I^achkonunenschaft dieses angezeichneten Hengstes ausfottenwird, 
steht noch zu erwarten, er deckt in diesem Jahre zum ersten 
Male. Nicht grösser als xMassud, aber eben so edel und kräftig 
nnd selbst etwas übermütbig» ist der JValionalaraberhengst Cham, 
eio Euchs (doe Farbe, welcher der hohe Besitzer des Gestfils 
im Ganzen nicht gewogen sein soll), derselbe, welcltcji JJaron 
von Taubenheim aus dem Orient niilbrachte. Dieser Beschäler 
hat £ich bereits in seiner Nachkommenschaft seit drei Jahren he- 
wiihrt und wird desshalb hfiufig für die edelsten arabischen Stuten 
verwendet. Seine Nachkommen übertreffen den Vater an Grösse 
und Stärke und scheinen dabei das Edle und das Feuer, wekhes 
ihm innewohnt» geerbt zu haben. Die Zeit und der Gebrauch 
werden lehren^ ob sie bei ihrer vermehrten Grösse und Knochen- 
slärke eben so schnell und kraftig bleiben, wie der Vater. 

Die genannten vier Hengste sind die ausgezeichnetsten von 
der arabischen Race and zur Fortpflanzung der Reinzucbt in der- 
selben bestimmt. Für geringere und fremde Stuten befinden sich 
von derselben Race der braune Hengst Kadi, der Fuchshengst 
Segbney^ ein alter tttchUger Beschüler, der noch dann und wann 
eine Stute deckt, ausserdem zu dem Dienste eines Probirhengstes 
de^radirt ist, und der Rapplicngst Mnlei, ein Sohn des Mameluk, 
ein kräniges Thier jfUr firzielnng emes grösseren und stärkeren 
Schlages, auf dem Gestüte Weü. Von anderen Racen stehen da- 
selbst noch vier Beschaler, zwei schwarze Trakehner, Vater und 
Sohn , letzterer auf dem Gestüte gezogen und von jenem kaum 
zu unterscheiden, und zwei SchnmnelheDgste, einer von engUscher 
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fialbbiatrace, der andere von einem arabbchen Hengst und einer 
englischen HaSiblatstute im Gestfite gezUchlet Letsterer verdient 

vor erstcrem den unbedingten Vorzug, er ist grösser, kräftiger 
und edler. 

Bass in We3 neben dem Gestttle eine Meierei von bollindi- 

schem Rindvieh im Betrage von mehr als neunzig Stücken und 
eine Schäferei, beide Anstattca in jeder Beziehung musterhaft, 
bestehen, ist schon erwähnt und das WissenswQrdigste in BetrelF 
des GestQtes oder vieUnehr des Stutenhofes auch heigerugt worden. 
Wir begeben uns nun nach Scharnhausen und ersteigen einen 
ziemlich steilen Berg, auf den durch des Kdnigs Fürsorge ein 
sehdner, aber immerhin noch steiler Weg fillirt. 0er bdohnenden 
Aussicht wegen, die sich auf vielen Puncten über das Neckarthal, 
Esslingen, die Höhen und Dörfer und die malerische Gegend er- 
stredLt, zieht man den nähern Fussweg vor, während der Wagen 
die weitere und bequemere Konststrasse fährt. An den Höhen, 
die man erklimmt, befinden sich Waiden für Fferde, Rindvieh und 
Schafe; wenn man sodann aof dem Gipfel derselben angekommen 
ttt, rollt man atUmähUg bergab zwischen Koppeln, Waiden, Alleen 
und Hecken nach Scharnhausen, welches in einem Thale liegt. 
Das Gestüt befindet sich am westhchen Ende des Dorfes und 
neben demselben eine Villa fttr den König , die er als Kronprinz 
häufig bewohnte. Die Gebäude des Gestütes, namentlich die beiden 
neuen Ställe, die Wohnung des Aufsehers C^^i'malen Herr Noll, 
wie in Weil Herr Weber, beide sehr zuvorkommend gegen Fremde 
nnd in ihrem Fache zuverlässige, tüchtige Männer, wie ihre Wahl 
zu den von ihnen versehenen Posten allein schon bekundet) und 
alle übrigen Baulichkeiten sind äusserst zweckmässig und solid 
anfgeföhrt, wie es die Mittel eines solchen Besilzeis gestat- 
ten. Die Ställe sind bei aller ÖüUüilal und Zweckmässigkeit von 
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geßUiger, splendider Bauart, die innere Einrichtung lässl nichts zu 
wünschen übrig, Geräumigkeit, HeUe, frische Lufl, Wärme und 
Trockenheil vereinigen sich mit der grössten Reihficfakeit nnd Be« 
quemlicfakeit. In Scharnhausen stehen die sätnmtlichen Stutenfohlen 
des «fabischcn (Reit-) sowie des Wagenschlags, die der edlen 
Race gesondert von der grössem Halbrace mid jeder Jahrgang 
wiedenmi in eigenen StMlIen. Ausserdem befinden sich hier 21 
acht arabische Stuten, die Elite von allen auf dem könighchen 
Gestüte vorhandenen, darunter jeUt noch 2, oder wenn man will 
3 national- arabische; hn letztern Falle musste man die alte aus- 
gezeichnete Saadi, die während des Transportes ihrer Mutter in 
Ulm gehören ward, mitrechnen. Diese edle Schmunelstute hat 
17 Fohlen zur Welt gebracht und wird immer noch zur Zucht 
benutzt. Die beiden anderen Stuten sind die Schakra, die Herr 
Dambly vom Emir-Beschir erstand, eine Schimmelstule von bei- 
läufig zwei und zwanzig Jahren, und die Balbeh, braune Stute, 
welche Herr wn TmAenhem aus dem Orient brachte. Man un- 
terscheidet die Nalionalaraber durchaus nicht von den auf dem 
Gestüte nachgezogenen rein arabischen Pferden, es.mttsste denn 
dadurch sein, dass letztere häufig grösser und stärker, wohl- 
genährter und knochenrein wären, was von jenen nicht immer zu 
rühmen ist. Die edlen Stuten in Scharnhausen, durchaus alle rein 
arabisch und aus edlen Geschlechtem, mit der einzigen Ausnahme 
der Kamanka, einer mit persischem Blute gemischlen Goldftichs- 
stute, werden unter allen mit der grössten Sorgfalt behandelt und 
gepflegt. Während der schönen Jahreszeit werden sie zwar auch 
auf die Waiden getrieben, aber bei irgend ungünstigem 1f eller 
wieder in die Ställe 8:ebracht ; sie bekommen reichliches und nalir- 
haftes Futter, wie bereits bei den Zuchtstuten orientaUscher Ab- 
kunft, die in Wefl stehen, angegeben ist, daneben jedoch mehr 
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Gerste, an welche das arabische Pferd gewöhnt und die ihm lieber 
ist und mehr Kräfte verleiht, als Hafer. Unter den Stuten, die 
der grossen Mehrzahl nach aus Schimmeln [bestehen, eine bei 
allen orientalischen und besonders bei der arabischen Racc sehr 
häufige Farbe, die auch dem erlauchten Besitzer des Gestüts am 
meisten zu gefallen seheint — sind vielleicht die ausgezeichnetsten 
die alte Saadi, die wir schon mehrere Male erwähnt haben, 
g:le!chwie die Schakra und Balbek, Nationalaraber; ferner Baraks 
Fliegenschimmel von 15 Jahren, Goa, Kaaba, Gabra, Schunmel 
von 6 Jahren, Smam, Schimmel von 10 Jahren aus der Saadi 
und dem Burnu u. a. m. Fast alle sind vom Mittelschlage und 
selbst darunter, dabei gesund und kräftig und durchgängig von 
dem edelsten Blute und von berflhmten Eltern. Viele stammen 
von dem Bairaktar und Nah'onalaraberilulen. Im Miirz vorigen 
Jahres waren 9 Fohlen bereits gefallen, 9 andere wurden noch 
erwartet — In demselben Monat befanden sich 95 Stutenfohlen 
in Schamhausen, theils von der arabischen Race, theils und in 
etwas grösserer Anzahl vom Wagenschlage. Jede Race und jeder 
Jahrgang steht, wie erwähnt, in besonderen Ställen, diese hängen 
aber zusammen und sind durch Gitlerwerk getrennt Die Fohlen 
jeden Alters laufen in ihren geräumigen Behältnissen frei umher, 
nur während des Fressens werden sie angelegt, um sie an dieses 
zu gewöhnen und zu verhüten, dass eines das andere im Futter 
vciJuiizen möchte. Sie erhalten als Stallfüllerunir' einen Yierling 
Hafer, dFfund Heu und Gerstenstroh; wenn es nöthig erscheint, 
whrd den arabischen Fohlen Gerste, den anderen Hafer and Heu 
zugelegt und beide Schläge so reidilich gefüttert, dass sie ihre 
Bationen oft nicht verzehren. Eine Folge davon , wie von der 
sorgsamen Wartung, dem fleissigen Putzen und der durchgängigen 
Reinlichkeit, ist der erfreuliche Anblick, den diese Fohlen 
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gewähren, ihre Wohlgenährlheil, ihr glänzendes, sauberes Haar, 
ihre Freude utid Lust und ihr Uehermuth, wobei sie fromm wie 
LSininer sind und so zutrtuUch wie Hunde; sie beriechea und 
begleiten den Fremden, wie einen alten Bekimnten, sind dabei 
aber in der That so wohlgezogen, ich möchte sagen von so edler 
Abkunft und guter Erziehung, dass sie nie belüsUgen, sondern 
nur erfreuen. Sie werden übrigens mit der grösslen Milde er- 
zogen und behandelt, nie geschlagen, nicht einmul mit harten 
Worten angeschrieen, deshalb haben sie zu den Menschen so 
grosse Neigung, deshalb sind sie gutartig, fromm und treu. 

Unter den Fohlen zeigte man mir mehrere i\aclikoramen 
des beriihmten Hengstes Sultan, den der Imam von Muscat dem 
König von England schenkte und der 1838 nach Württemberg 
kam und 1841 starb. Diese Naclikommen besitzen den Geist 
und das Feuer des Vaters, ausserdem will man aber bemer- 
ken, dass sie nicht so hochedel sind, wie der Sultan es war. 
Wie ilire Leistungen sein werden, muss man noch erwarten, 
mehrere von ihnen tragen die schwarze Farbe, des Sultan. 
Ausserdem trifft man viele Nachkommen vom Padischah, Bamu, 
Seglawy und Cham, vom Hassud und Schaben, vom Bairaktar 
und Amurath. Man theilte absichtlich verschiedene Hengöle, an 
denen man nie Mangel litt, verschiedenen Stuten zu, und nach 
dem Ausfallen der Nachkommen die filihere Paarung fortzusetzen 
oder eine neue zu versuchen. Macht man doch dem im könig- 
lichen Privatgestüte befolgten Züchtungssysteme sogar den Vor- 
wurf, dass man zu viel Hengste verwendet, zu oft die Beschäler 
gewechselt habe. Diess kann allerdings nur derjenige, der Uber 
viele Beschäler gebietet; es war ja auch die Tendenz des Ürun- 
ders, der orientaUschen Reinzucht in Württemberg durch Versuche 
zu bethätigen, dassman in unserem Climn.und zu unseren Gdknodtt^ 
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zwecken das orientalische Pferd füglich züchten und benatzen und 
durch dadselhe wisere Landeasehiage veredehi kikiBe. Gerade 
did vielfältigen und kostspieUgen Vennehe, die auf dem wttriteoK- 
hergischen Gestüte mit verschiedenea orientalischen Racen, deren 
Reinzuchl und Kreunuig angestellt sind, die Menge der edelsten 
Hengste, die grosse Zahl der Stuten ans Teisdiiedenen Lindem dea 
üriunls, die unter grossen Opfern erworben wurden, sind im höchsten 
Grade dankenswertk und für den Fferdezüchter lehrreich und 
wichtig: man ist dadurch endlich zu dem Resultate gelcommeu, 
dass man nur unbestritten reines und iicbtes arabisches 
Blut, womöglich aus den edelsten Gesciilechtern, wenn solches 
auf irgend eine Weise zu erlangen ist, fortzüchten und zur Ver- 
edlung anderer Pferdestilmme anwenden soll Sonach sehen wv 
aus dem nach langten Jahn ii, vielen Versuchen und g-rossen Opfern 
auf dem württembergischen Privatgestüte angenommenen Systeme^ 
fortan nur Seht arabisches Blut tsn züchten und zur Veredhmg 
anderer Racen zu benutzen, dass eben das arabv^ohe Blut als das 
beste und edelste erkannt ist und sicli als solches bewährt hat, 
da» dasselbe in unserem Clima gedeihet, dass es auch bei ebier 
Paarung starker und edler arabischer Hengste mit ausgesuchten 
Landes» oder halb veredelten Stuten eine grosse, starke Nachkoin- 
menschafl producirt und sonach das mit Unrecht in Misscredit ge* 
bradite arabische Pferd, wenn man es ftebt, rehi und edel erlan- 
gen kann, immer noch der Typus der edelsten, kräftigsten und 
zu den meisten Gebrauchszwecken vorzügliciisten Pferderacen sei. 

Zn leugnen ist allerdhigs nicht, dass die Errichtung eines 
rein ansehen Gestüts, eines Stammgestüts für arabische Rein- 
zucht, auf dem man später die Inzucht betreiben und aul die Vcr» 
ediung der Landesschlüge einwirken ^ann, mit grossen Kosten, • 
O^eni und Kühen verbunden ist und eist nach längerer Zeil, 
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nachdem der BcslanJ aus der Nachzuclit gesichert ist, Früchte 
irogea ksm» £ia Privatmann wird dessbalb.nur in seltenen Fäl-, 
len und bei bedeutenden Hiltelii, mit denen sieb entweder eme 
grüsse Vorh'ebe für das orientalische Pferd, oder die lebenswertbe 
^ibsicht zum aügetnemen Besten der Pferdezucht heilragen zu 
wollen, Terbinden nnuB, ein Gestüt arabischer Reinzucbt anlegen. 
Es ist diess ein schweres, Itostspieliges Unternehmen, was sich bei 
der häuGgen Abneigung gegen das Iileine, aber edle, kiäitigo 
und tüchtige arabische Pferd kwm in peconiärar Hinsicbt lohnen 
möchte. Fürsten and Regierangen, die so Vie]as|ins Werk setzen 
und erhallen müssen, von dem sie keinen uuderen Nutzen ziehen, 
als das allgemeine Beste befördert zu haben, sollten dagegen nicht 
blos den Versuch wagen, die Fferdesncht, einen so wichtigen 
Thefl der Nationaldkonomie, ein Mittel zur Beförderung des Acker« 
baues und des Nutionalwohlstandes, durcii edle Racen zu verbes* 
Sern, sondern mit Conseqnenz und ohne die anfanglichen Kosten 
2U scheuen, darin fortfahren und der Dank und dieAnerken-* 
nung späterer Generationen werden sie für frühere Anstrengungen 
und manchen fehlgeschlagenen Versuch reichlich belohnen. 

Die Summen, weldie Se. Majest£t der Kdm'g von Württem- 
berg in so geraumer Zeit (von 1810 im kleineren, von 1817 bis 
jetzt im grössten Maasstabe) auf sein Privatgestüt verwendet bat, 
shid mir einestheils nicht genau bekannt, and^tbcOs würde idk 
mich nicht für belugt halten, Über diesen Punct, der eme reine 
Privatangelegenheit betrilTl, ülTenllich zu sprechen. Es war eine 
Liebhaberei des sonst durchaus nicht verschwenderischen Mo- 
narchen, eine Liebhaberei, die dem Lande zu gute kommt, viele 
Menschen beschafligt mid Niemandem Eintrag thut. Wie andere 

Monarchen an anderen Instituten, an Bauten, Kunstanstalten, am 
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Militär, Theater, am Reisen, an Festen und splendiden Gastmttdeni 
und an ao vielem Anderen ihre Ftade haben und ihre Zerstreuung 

darin suchen — Liebhabereien und Vergniigung^en, die in der 
Regel viel kosten, und gerade nicht aUzugrossen Nulmi bringen, 
so beschäftigte sich der König von Württemberg, der Kunst und 
Wissenschaft kelnes^vcgs gciiiiir schtitzt, mit der Verbesserung 
und Yerallg-eineinerung der Landuirthschaft, des Ackerbaues und 
der Gewerbe, mit besonderer Zuneigung aber mit der Veredlung 
der Hausthierzucht, unter welcher die Pferdezucht eme der ober- 
sten Stellen einnimmt. Es musste daher bei dieser Vorliebe, bei 
den reichsten Mitteln, bei der hohen Stellung und dem damit 
verbundenen Einfioss und der höchsten Macht dem Regenten von 
Württemberg geb'ngen, >vas viele») andern Fürsten und den reich- 
sten Privaten sehr schwer oder unmöglich gefallen wäre; es kam 
bei ihm weder auf den Betrag der erforderlichen Geldmittel, noch 
auf den aus der Anstalt zu ziehenden Gewinn an. Was ausge-^ 
zeiclmet, edel und berUhmt war, wurde angekauft, die ganze 
Einrichtung des Gestüts neben grösster Zweckmässigkeit frennd- 
lieh und splendid hergestellt» Die Thiere, welche sich in der 
Nachzucht nicht bewährten, und waren es die theuersten gewesen, 
wurden abgeschafft, der Stamm einer ganzen Race, dessen An- 
schafltang so viel MQhe und Kosten verursacht halte, ausgeschieden, 
wenn man die envarteten Resultate nicht erlangte, und sonach 
Alles zur Vervollkommnung und höchsten Veredlung des Gestüts 
gethan ohne den Kostenpunct in Anschlag zu bringen. Die Preise, 
die für einzelne Pferde der besten Race bezahlt >vurden, scheinen 
allerdings enorm, dabei erinnere man sich aber, was über diesen 
Ponct trüber gesagt wurde, und berechne, was eine Reise nach 
dem Orient, der dortige Aufenthalt, die Geschenke, Schutz- und 
Regleitungsgebühren, ferner die Rückreise und der Traiis^iort der 
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Pferde kostet und dass edle Pferde im Orient selbst selleti und 
«hr Mhwer va erlaogeii sind und die Preise, welche Hfimtler 
und Zfkihter daf&r fordern, fibermassfgr hoch gestellt werden. Man 
muss zufrieden sein, wenn man im Orient für schweres Geld und 
kostbare Geschenke ein edles» heivährtes Thier erhält; erprobte 
Stuten und ausgezeichnete Beschäler sind nur selten, mit g^rösster 
Mühe und zu bedeutenden Preisen zu erlangen. Wir haben schon 
früher über diesen Punct gesprochen, ich könnte ^nen neuen 
Gewährsmann, den Herrn Fttrsten von Pöckler-Muskau, der unter 
dem müchtigslen Schnlze mehrere Jahre im Orienle verlebte md 
zwiiU edle arabische Pferde von dort mitbrachte, anfahren. Aus 
dem Munde dieses genialen Reisenden und berühmten Hippologen, 
4er fröher das englische Pferd vor allen schätzte, jetzt aber aus 
eigener Erfahrung in vielen Slückeu dem arabischen den Vorzog 
einräumt, habe ich vernommen, wie schwer und kostspiel% es 
sei, ausgezeichnete Pferde von einiger Renommde, worauf die Be- 
duinen -Araber viel geben, in Arabien und den angrenzenden 
Ländern zu kaufen. £s wird daher durchaus nicht auffallen, dass 
der Kdnig von Württembeig viele Pferde der edelsten Art für 
sehr liobe Preise sich verschaffte, dass er viele andere, die er 
njil grosser Mühe und vielen Kosten erhielt, z. B. die dongole- 
siscbe und ein^e andere orientalische Racen, bald wieder aus« 
süesa und dass diess ebenfolls mit vielen Hengsten geschah, welche 
grosse Summen gekostet hallen. Um ungefähr einen iiegriff da- 
von zu geben, wie hoch die Ankau6summen lUr edle National- 
arnber.sich beliefen, will icli nur anftthren, dass die von dem 
Baron wm Fechtig crkauflen HcMigsle das Stück auf 2 — 3000 
Pucaten zu stehen kamen und dass eine arabische Zuchlstute sich 
noch im Gestüte befindet, die swisdien 16 und 18,000 Gulden 
kostete. 
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Das GesUU würde allerdings von jetzt an durch reine In- 
nichl fortbestehen hfinnen, der hohe Besitser halt es ahw filr 

ralliücher, von Zeit zu Zeil den vorhandenen Stamm durch neues 
edles Blut auizufrischen und lässt demzufolge noch immer äclit 
arabische Pferde, namentlich Hengste von unbestritten reiten und 
edehi Cleschlechlem ankaafen, sobald sich eine gttnstige Gdegen- 
beit darbietet. Allerdings kommen auf diese Art erworbene 
Thiere vid höher zu stehen, als selbstgezttchtete, unter denen es 
sicherlich eben so edle und trefifiche Exemplare giebt. Ein 
selbstgeziichleles Pferd der urabischen Race kommt bis zu seinem 
fünften Jahre ungefähr auf 600 Gulden zu stehen, dabei ist nicht 
mitgerechnet, was die Eurichlmig des Gestütes kostet, der Ertrag, 
der aus den Landgütern bei zweckmässiger Bewirthschaftun>i gc^ 
zogen werden könnte und die Zinsen von dem Gapilai, welches 
avf den Ankauf der vielen edeln und theuren Pferde verwendet 
wurde: wenn dieses Alles genau berechnet wlirde, so möchte 
die Aufzucht der arabischen Pferde des Gestüts nodi höher 
kommen. Doch wie gesagt, das Gestüt dient seuiem erhabenen 
Gründer und Erhalter zum Vergnügen, Yersieht den Leibstall mit 
trefflichen Reit- und leichten Wao^enpferden, vtil cssert die Lan- 
-desrace, regt zur Veredlung der Frivatpferdczucht an und bringt 
dm Lande wesentUdteu Nutzen. 

Von dem königlichen Privalgestüte smd uns noch die Fohka-* 
höfe von Kleinhohenheim und Monrepos übrig. Ueber 
beide ist schon hn Allgemeinen gesprochen : wührend der letzten Zeit 
hat sich ihr Bestand, wie das stets im Beghm desFrüUmgs Statt 
findet, wesentlich verändert. Die fünfjährigen Hengste in Klein- 
hoheobeim sind nach Stuttgart gebracht und in den königÜchen 
StMlmi aufgestellt, dasselbe geschah in Monrepos^ wo sdwii die 
Tierjährigen tob der grÖssem Race, dem WagenscUage, ausge« 
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logen werden. In Kleinhohenheim befinden sich demnach jelzl 
(Ende Mi») nur 35 Hengste arabischer Abkunft (ausserdem 
mehrere Wallachen, die zu Droschkenpferden für Se. Majestät, 
und einige andere Hengste und Wallachen, die zum Verkauf 
besUffliut sind}, darunter viele herrliche Thiere vom Bairaktar und 
der Saadi, von Amurath, von Sultan, dem berühmten schvrarzen 
Araber, und von Cham. Die hier befindliche Nachzucht verspricht 
sehr viel, und die Fohlen aller Jahrgänge übertreffen sicherlich 
die Erwartung eines Jeden, der das Gestüt besucht. InMonrepos 
standen noch vor Kurzem 68 Hengstfohlen des Wagenschlagi; 
ob sich ihr Bestand seitdem verändert hui, iäl mir nitiil Ijeiiunnt. 
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JOer königliche JLeSbsUM und Mar^ 
siailp und das JLandgesMüt in 
WUriHemtberg. 

Es scheint uns nicht genügend, zur Kenntniss der orienlali- 
schen Reiuzucht in Württemberg, das Frivatgeslikt 3r* Maje^t 
daselbst, dem nadisiditigeii Leser vorgeföhrt zu baben: derselbe 
wird mchf blos die Geslflishöfe tind die Züchtung des arabiscben 
Pferdes, sondern auch die Resultate derselben, die Leistungen und 
Vorzüge der gezüchteten Araber, und des Mischsddages aus ara- 
bischem und anderem Blute kennen lernen wollen. Zu diesem 
Ende führe ich den g'cneiglen Leser in den königlich würltem- 
bergischen Leibslall, und von da nach dem MarstalL Mit grosser 
Liberalilüt stehen beide Etablissements dem anstindlgen Publikum, 
welches im rfcrde ein Interesse iiLliiaen kann, offen; einem 
Fremden, der sich nicht an einen Vorgesetzten des Leib- oder 
des Harstalls wenden mag, werden die unteren AngestelUen, die 
Kutscher, Jockeys und Stallknechte nicht blos mit grosser Artig- 
keit Alles zeigen, sondern auch mit einer auf Erfahrung gestUlzlen 
Kenntniss aiie Einrichtungen, die berühmtesten Pferde, deren 
Alter» Grösse, Abkunft und Trefflichkeit nach besten Kräften 
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iniUbeilen und erklären. Alle AogestelUe, bei den königlich würt- 
tentbergiscken Privafbeshxongen und PrivatinsUtaten, zefcbnen ach 
durch Artigkeit) Gefälligkeit und eine für die untere dienende 
Glesse auffallende Bildung aus, ein erfreuliches Zeichen, dem wir 
in Wttrilemberg häufig begegnen. Noch mehr wird die Zovor- 
kommenheil der bei den beiden kdniglicben Stallen ant^estellten 
oberen Beamten den Fremden mit Anerkennung und Dankbarkeit 
erfüllen; es ist so wohlthoend, wenn der Fremde mit Güte und 
Artigkeit empfengen würd, was wir leider In vielen Lflndem und 
auch in unserem lieben Vatcrlande nicht durchgängig finden. 

Der königUch württembergische Leibstall liegt onmiitelbar 
hinter dem' königlicfaen Residenzschlosse, und zwar hinter dem 
Flügel, der von Sr. Majestät bewohnt wird, so dass eine 
Fensterreihe direct nach der Haupteingangslhüre des Leib- 
stalles gerichtet ist. Der König liebt die edeln Pferde und hat 
Freude an seiAer Schöpfung; er hat nicht allem die arabische 
Reinzucht in Württemberg gegründet, und einen ausgezeichneten 
Leib- und Marstall durch jene Zucht und deren Kreuzung mit 
anderem Blute aufgestellt, sondern auch die Pferdezucht in seinem 
Reiche im Allgemeinen verbessert und veredelt. Im königlichen 
Leibstaile steht die Mehrzahl der für den königlichen Dienst ver- 
wendeten Pferde^ Reit- und Wagenpferde, arabische, englische 
und gekreuzte Racen, alle ihrem Zweck entsprechend und mit 
Sorgfalt gehalten. Man iuidet in diesem grossen, hellen, gerän- 
triigen und gesunden Stalle nicht den starren Pedantismus, den 
man so oft in den Marslällen und Leibställen der Regenten und 
grosser Herren anlnlll ; hier ist Alles einfach, reinlich und zweck- 
dienlich, nichts unndtliig, veraltet und ttberflüssig. Der Stall ist 
lufkig und doch wtnn^ der Weg in der Mitte sehr brdt und mit 
B&ckstemen geptiasiert, die Stände smd geräumig und mit Bohlen 
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belegt. Vordem fanden H2 Pferde Platz, jetzt nur 109, ein 
BUmd ist, in Folge der Anlegfung eines Bnuineos, eingegangen, 
und zwei andere wegen einer neu eingebroclienen Flügelthür, 
die zu dem schönen Reilhause führt, das vor wenigen Jahren 
unmitteilMur neben dem L^ibstall erbaut wurde, und eines der 
gesdunadtvollsten und am besten eingerichteten ist. Betritt man 
den Leibstall, durch die dem königlichen Schloss gegenüberslc- 
hendc Haupleingangsthür, so erbliclit jnaa zur fiechlen die küoig- 
Üchen Reitpferde, sämmtilch Ton reinster arabisdier Race, ausge* 
suchte, vollkonimene Thiere von einem kriftigen Mittelschbige, 
trefflich dressirt und geritten, sehr fromm, obwohl voll Leben 
und Feuer, und sorgsam gepflegt und ernährt. Die Zahl der 
kAniglichen Reitpferde beläuft sidi dermalen, ohne die jungen 
Thiere, die zugeritten und bald die Zahl derselben vermehren 
werden , auf 9 Stüde. Die Folge derselben, von der Rechten 
beginnend, ist diese: Amrau, Schimmelhengst vom Babraktar, ein 
elegantes, kräftiges Pferd, E7nir, dunkelbrauner Hengst, Aleppo, 
brauner Hengst vom Bairaklar, vormals als Beschkler benutzt und 
ehi ansgezeidineter Renner, dum, Schmmielheqgst, Zampa und 
Ali'Bey, Brauner und Schimmel, beide Wallachen, Mecea, 
Schimmelstute, 11 Jahre alt, ein ausgezeichnetes, treHlich gerit- 
tenes Herd, SemMf eine kleine braune Stute, Koma, braune 
Stute, die letztere wird noch zugeritten. Ausserdem sind als 
Reitpferde für den speciellen Dienst Sr. Majestät bestimmt und 
werden bereits zugeritten : Barak, ein brauner djabriger Hengst, 
Sohn de« Bairaktar, 16 Faust hoch, Kerim-^Btjf, hellbrauner 
Wallach, sehr edel, Libanon^ Sohn des Bairaktar, ein kleiner 
ausgezeichneter. Muscatschimmelhengst, 5 Jahre alt und dem herr- 
lichen Massud sehr ähnlich, und Cfto&oiij heller Sdummelhengsl} 
0 Jdwe ilt* O^ie beiden letztgenannten flieogste stehen noch 
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nicht im Leibstalle, sondern in einem Flügel des Marstalles, wovon 
spüter die Rede sein wird.} 

Dafls diejenigen Pferde, welche der K&aag aus seuiem PfWaW 
gestUte für seinen eigenen Dienst wählt, vortreCflich sind, und 
gewiss allen AofcHrderongeii, die nsn gerecbter Weise m sie 
stellen kann, entsprechen j bedarf keiner wtiteren Yersicberung. 
Das Aeussere dieser ausgesuchten Thiere lässt nichts zu wünschen 
übrig und eben so wenig ihre Leistungen. Letzteres beweisen 
sie auf den gewöbnlicben Ausritten, indem der Köni^, ein grosser, 
stalllicher Herr, schnell m reiten pflegt — ^e beweisen es b^ den 
Wetlrennen, die im Herbst gehalten werden und bei denen könig- 
liche Pferde der arabischen Race concurriren, und haben es bei 
Tiden Gelegenheiten anderen Pferden edler Abkunft geg enilber 
glänzend bewiesen, wie z. B. bei vielen Manoüu\rcs, auf düiien, 
namentlich auf einem bei Berlin abgehaltenen, der König von 
Württemberg sein arabisches Pferd mittlerer Grdsse noch immer 
ritt, als die meisten anderen hohen Herren die ihrigen bereiCs 
einmal, Manche sogar mehrere Male schon gewechselt hatten. 
Ausdauer und Schnelligkeit, letztere viellekht nicht in dem Grade, 
wie sie em Mnutes englisches Yollblutpferd auf ebmiem Terram 
und auf kurzer Distanz besitzt; angenehmer Gancr und Beweglich- 
keit, die dem englischen Pferde in der Regel abgehen, Feuer und 
Leben, verbunden mit Ckttarligkeit und Treue, zeichnen das ara- 
bische Pferd vor allen anderen Rucen so vortheilhaft luiSj dass es 
in der That kaum begreiflich ist, wie grosse Herren, welche die 
Mittel dazu haben, za ihren Reitpferden nicht edle, sdidne und be- 
queme arabische Thiere wiUea mid Jeden anderen vorzieheD. Wi« 
graziös und herrlich das edle arabische Pferd unter dem Reiter 
sich ausnimmt und In dieser fiinsidit von keinem anderen Pferde- 
schlage flbertroffen wird, wenn wir inclit bkMS auf GfOsse Uukm 



Digitized by Google 



204 



wollen, kann derjenige nicht in Abrede stellen, der edle arabische 
Pferde mit geflcbmackToIlem Hamachement unter einem guten 

Reiler g'eseheii hat. 

Hinter den Reitpferden des Königs stehen ausser der Be- 
scbäkmt die Beschäler f&r den arabisclien Stntenslanmi. Sie sind 
bereits bei der Beschreibung des Geslflishofes in Weil genannt, 
aber anführen muss ich hiebei, dass der schöne SchUnmelhengst 
Bairaklar, Sohn des berühmten Vaters gleichen Namens, noch 
immer im Leibstall steht und dieses Jahr nicht zum BeschSlen 
zugelassen zu werden sclieiiii. j^iach den arabischen Beschälern 
folgen uttgefabr 25 Pferde von verschiedenen Bacen, darunter 
edle arabische, englische und von gemischter Abkunft, die den 
etwas geringen Aanicn Klepper ^ führen. Sie sind allerdings zum 
Dienste der Saltelmeislcr, Piqueurs, Jockeys und Slallbedienten 
besthnmt, es finden sich aber nichts desloweniger sehr gute und 
werthvolle Thiere unter ihneii, die jed^ CavaHer ohne Anstoiss 
besteigen küniile, was auch wohl, wenn viele Pferde nölhig sind, 
geschehen mag. Es stehen unter diesen s. g. Kleppern mehrere 
Thiere, die fräher als Beschäler, ab Zuchlstuten benutzt, und 
selbst vom König und Milgliedern des königlic iien Hauses geritten 
iNTurden, z. B. der alte, würdige Schimmelhengst Fester; er ist 
wohl hoch m den Zwanzigen, ganz weiss, aber immer noch feurig 
und gut auf den Knochen. Wir kommen nun zu den Wagen- 
pferden, die den Übrigen Raum des Stalles einnehmen. Es mögen, 
die Droschkenpferde arabischer Abkunft, die filr den spedellen 
Dienst des Königs bestimmt sind , und mehrere Zf)ge Emir - und 
Mameluckhengsie, die während der Beschälzeit auf königliche 
Cameralämter zum Beschälen der Landstuten gebracht werden, 
mitgerechnet, wohl Uber 60 Wagenpferde hn Ldbslall aufgestellt 
und zum speciellen Dienst des königlichen Hauses bestimmt sein. 
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Im kümglichen Marslall werden wir naobmals noch mekr für dm 
Hofdiensi u. s. w. verwendete Pferde sehen. Unter den Wagen- 
pferden im Leibetane zeiclinen sich mehrere Züge stib^igozikh- 
teler Thiere voiiheilhalt aus, ebensowohl durch ihre colossale 
Grösse, i7 his 18 Flius^ wie durch ilurea ebenmSaägea Baa und 
durch ihre Leistangen. Unter anderen Zügen, die nicht so gross 
smd, stehen englische Pferde unter selbstgezüchlelen ; seihst der 
Kenn^ möchte in Verlegenheit gerathen, wenn er diese von Jenen 
unterscheiden soUte; und in ihren Leistungen fibertreffen die Eng- 
linder die Nachzucht, von grossen, starken Stuten, und arabischen 
oder mit arabischem Blut gekreuzten Beschälern gezogen, eben- 
&Us nicht, da dieselbe bei ihrer Grösse leicht und dauerhaft ist» 
inid einen sehr guten Albern besitzt. Die Wagenpferde sind mit 
Ausnahme eines sechsspännigen Zuges von braunen Emirhengsien, 
die gerade jetzt (Monat llära) zum Beschälen yerwendet weiden, 
und einigen Drosdikenpferden für den speciellen Dienst Sr. Ma- 
jest«l, durchg'ang-ig Schimmel und Uappcn, und sollen in Zukunft 
auch nur solche eingereiht werden, wonach die Zucht in Weil 
sich richlel. Die Schimmel stammen theils von englischem Halb- 
Wh», theils von grossen Stuten, die aus ungarischen Gcsttttcn 
angekauft wurden, die Rappen, theiis aus denselben Oueilen oder 
aus dem Trakehner Gestüte. Letztere Race wird vermittelst 
zweier Trakehner Rapphengste rein fortgezfichtet ; der Ältere 
Stamm der Rappen datirt von dem schwarzen arabischen Hengst 
Mameluck, der, obwohl von geringer Grösse, aber voll Kraft und 
Leben, eine grosse, krtfUge und gut fundamentirte Nachfcommen- 
«*BÖ hinterlassen hat. Einige Zuge schwarzer Mameluckhengsto 
werden neben den braunen Smirhengsten zum Beschälen von 
^^nästuiea verwendet Diese von vielen Pferdezttehlem meht 
P^gMam Verwendung soll den Heiijratun keinen NachthoR 
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bnngeiiy sie auch nichl störrisck und wild nmchen, denn in die» 
wem FiiMe wttrde man sie incht länger und noch dam oneatgdd- 

lieh in angegebener Weise verwenden. Reichliches 1 uUer, sorg- 
same Pflege und zweckmässige Behandlung werden wohl die 
Nachlheile aufwiegen, welche die gressen, kraftigen Hengste 
als Beschäler sich möglicher Weise zuziehen können. — Die 
Droschkenpferde für den speciellen Dienst des Königs stammen 
mil Ausnahme eines Paares unter den sechs im Leibstalle ste- 
henden, von arabischer Race ab, wenn auch nidit durchgängig 
von dem edelsten Blute. Der König fährt mit diesen üuchtigcn, 
trefflich ^ingefohrenen Pferden selbst; er allein in einer leichten 
Droschke, von xwei Jodteys auf ghiichfarbigen Pferden mit denen 
▼or der Droschke gefolgt. Der König fährt schnell, wechsdt 
aber häufig die Flcrde, was bei dem bergigen Terrain in der 
Nahe der Residenz und auf den königlichen Privalbesitzungett» 
die ihr Besitzer sehr hKnfig besucht, wohl nöthig ist, wenn man 
die Pferde nicht allzu sehr anstrengen, immer schnell fahren und 
4&e Höhen nicht in Betracht ziehen wilL Dennoch liefern uns 
jene Droschkenpferde den Beweis, dass arabische Pferde von emer 
nicht allzu kleinen, feinen und schwächlichen Art zum leichten 
Zug sich ganz gut eignen, sie sind schnell, dauerhaft, ruhig und 
sicher, vor schweren Lastwagen aber allerdhigs nicht zu gebrau- 
chen. Femer ersehen wir aus den übrigen königlichen Wagen- 
pferden, dass eine Kreuzung arabischer Hengste mit starken Stuten 
des Landsdilages oder eines bereits veredelten Schlages treilliche 
Carossiers liefert, dass sonach edles arabisches Blut mit Nutzen 
zu einem leichteren, dem Reit- und leichten Wagenschlage , und 
nicht minder zur Veredlung dnes grösseren, stärkeren Schlages 
zu verwenden sei. Man rauss, um solche Resultate zu erlangen, 
allerdings Versuche, die misslingen können, anfängliche Kosten, 



Digitized by Google 



.807 



Aufmerksamkeit und sorgsame Pflege nicht scheuen, man muss 
sieh ttchl arabische» ans reinen nnd edeln Geschlechtem entspros« 
sene, wo möglich in ihren Leistungen schon bewilhrte und feh- 
lerfreie Hengste, und bei einer intendirlen Reinzucht auch eben 
solche Stuten verschaffen können, oder ein Unternehmen der Art 
gar nicht beginnen. Zur Krensnng arabisdlen Blutes mit halb- 
edeln oder Landstuten wähle man grosse und starke Stuten ans, 
und gebe den arabischen B^cbälern, wie das so häufig geschehen, 
Didit die schwftchsten, kleinsten und feinsten, sondern im Gegen-* 
theil die stürkslen und grOssten, man gebe ihnen auch nicht ge- 
ringe Stuten allein, wie diess in England in letzten Zeiten meist 
der Fall gewesen, sondern suche ihnen die besten, edelsten ans, 
nnd man wird alle Ursache haben über das Resultat rieh zu 
freuen. Es ist wahrlich ein Vorurtheil und zwar ein beklagens- 
werthes, welches so viele Pferdezttchter nnd ganze Länder von 
der Yeredlnng der allgemeinen Landeszucht durch arabisches 
Blut, von der Errichtung arabischer Stammgestute, wenn nicht 
andere Verhältnisse diess erschweren oder unmöglich machen, 
nnd sogar von der Einführung Icht arabischer Hengste zur Er- 
Ziehung eines edleren Schlages abhält. Keine andere Race ge- 
währt uns dieselben Garantieen, immer vorausgesetzt, dass das 
arabische Blut fleht und rein sei, keine ist so rein, so edel und 
so lange in rieh selbst ohne irgend eine Beimischung fremden 
Blutes fortgezüchtet, keine besitzt so viel Edles, so viel Dauer, 
SO viel Schnelligkeit und Kraft bei gleich hohem Wüchse, keine 
so viel Fener und Lebenskraft, so viel Annehmlichkeiten, Gutartig- 
keit und Anhänglichkeil an den Menschen. Zu allen Gebrauchs- 
zwecken eignet sich das edle arabische Wüstenpferd — in den 
Wilsten Arabiens und znnflchst in denen von Syrien , Mesopota- 
mien, Irak-Arabi u. a. m. werden, wie wir gesehen haben, die 
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Itesten Pferde gezüchtet — allerdings nichl mm rnkwerea Zuge, 
lucht für den schweren Ctvalleriedienst; zu diesem Behofe zttchle 

man eine andere Rul'»; , wie die Eiiglajidor verschiedene Schläge 
für den verschiedenen Gebrauch ziehen, oder führe sie vom Aus- 
lande ehi, welchem man dagegen durch arabisches BInk veredelle 
ond bei weitem werfhvoTlere Thiere überlassen Itann. 

Der i£öni|rlichc MarstdU, eiii<groi>scs, zu verschiedenen Zwecken 
bestimmtes Geblinde, bildet ein betrttchttiches Obkmgmn am Ende 

# 

der Königsstrasse und wird auf zwei Seiten von den königlichen 
Anlagen umgeben. Früher sland dieses grosse GebUude auf der 
Solitude , einem zwei Stunden von der Residenz entfernten , im 
vorigen Jahrhundert vom Herzoge Karl erbauten Lustschlosse; 
der vorig-e Köni^ liess es abiragen und auf dem jelEi«ren Platze 
wieder aufrichten. Ausser Stallungen fdr mehrere hundert Pferde, 
die nngeführ die Httlfle der unteren Räume einnehmen, befinden 
sich in dem Marstall Werkstätten ftr Schmiede, Wagner, Saltler 
und andere Handwerker, die Alles, was irgend nüthio- ist, als 
Staatscarossen und gewöhnliche Wagen, Geschirr und Sattelzeug, 
Beschlag Tdr die Pferde, alle Reparatnren u. s. w. an Ort und 
Stelle fertigen. Remisen und eine Reilbahn nehmen überdeiu die 
unteren Räume ein und in den oberen wohnen viele höhere und 
idedere bei dem Leib- wie bei dem Marstalle und bei dem Land- 
geslüte Angestellte: Oberslslallmeisler, Slallmeisler, Bereitern, s. w. 
Am Haupteingange des geräumigen, aber gerade nicht zweck- 
mässigeD, weil feuchten Gebäudes stehen ui den Ställen zur Rech- 
ten und zur Linken die Landbeschäler, in der Regel 150 an der 
Zahl, von denen später gesprochen werden soll. Hinter den 
grossen, hohen und geräumigen, mit Hirschgeweihen ausgeschmück- 
ten Ställen der Landbeschäler (die gerade jetzt, Anfang April, 
auf den Stationen sind} liegen auf jeder Seile noch mehrere 
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StaUangen, die gewiMerraassen ein Supplement für den LeOtstdl b3- 

den. Es stehen in denselben auf der Linken viele der edelsten 
Pferde, die für den König zugeritten oder eingefahren, überhaupt 
alle jungen Pferde , die aus dem Privatgestate gezogen und hier 
aufgestaut werden. Ausser den edeln Pferden der arabischen 
Zucht erbiidiea wir . auch die jungen und neu aufgestauten vom 
Wagensddage, aowte die Pferde des Kronprinzen, des Pini- 
zen Jerome, mehrerer Stallmeister u. A. m. Aach Erankenstiille 
für minder gefährliche Kranlie sind angerügt und sonach Alles 
vereinigt, was irgend nothwendig und nützlich ist. — Unter den 
vorzüglicheren Pferden, die gegenwärtig, zu Anfang April, in 
dem bezeichneten Flügel des Marstalls aufgestaut sind, der einen 
integrirenden Theil des Leibstalls bildet , bemericen wir nadiste* 
faende von der arabischen Nachzodit, welche in diesem Jahre sehr 
erwünscht ausgefaUen ist: Soliman, fünfjähriger Honigsiiiiuiinel- 
hengst, 16 Faust hoch, vom Amurath und der Allga; Schcarp, 
dunkelbrauner Hengst von 5 Jahren, 15 Faust % Zoll, vom Sul- 
tan und der Hanssa^ einem kräftigen, gut fandamentirten Pferde, 
Nachkomme des berühmten Rapphengstes Sultan, der 1838 aus dem 
Gestüte von Hamptonoonrt nach Wilrttemberg kam. Von dem- 
selben Vater stammt Fe«jer, ein hellbrauner Hengst. Das schönste 
Thier unter der heurigen Aufslaüimg ist wohl der Bagtladl, ein 
wunderschöner Schimmeihengst von 5 Jahren und 15 Faust 3 Zoll 
Höhe, em Sohn des Amurath und der Saja. Ich bin der festen 
üeberzeugung , dass man unter den edelsten Pferden der Bedui- 
nen-Araber in den Wilsten Arabiens kein schöneres, ebenmfis- 
sigeres, krHftigeres und edleres als diesen Bagdad! antreil^ möciite. 
Neben ihm stühl der nicht minder schöne und tüclitige Hengst 
Idbamm, Muscatschimmel , der (UnQäfarige Sohn des Bairaktar, 
der für den König zugeritten wird, wie gldchfidls der Sdiinunel- 
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hengsl Chaban. Diess waren die renommirlesten Pferde arabischer 
Zucht, von der jüDgsten AafstaUung. Neben anderen derselben 
Race, die nicht von derselben Vorzttglicbkeit wie die genannten 
sind, bemerken wir besonders noch zwei kleine allerliebste Schim- 
mel, die zu Droscbkeapferden für Se. Majestät beslimmt sind und 
eingefahren werden. Man kann nichts Schöneres sehen, als diese 
beiden feinen Thiere vor einer leichten Droschke. — Unter der 
neu aufgestellten Remonte für den Wagcnschiag erblicken wir 
ivahrhaft riesige Thier« , namentlich zwei Schimmel , die 5 Jahre 
alt und 18 Faust 2 Zoll hoch sind. Der Stamm der Rappen, 
neuerdings gxossentheils aus Trakehnern bestehend, erreicht nicht 
die Grösse der Schimmel, bildet aber dennoch einen kräftigen, 
brauchbaren und eleganten Wagenschlag. 

In den übrigen Stallungen des Harstalls betrachten wir noch 
eine Abiheilung Pferde und Maulthiere, die hinter dem grossen 
Landbeschälerstalle zur Rechten des Eingangs mifgesleUt sind. 
Es sind Wagenpferde, die theils für den Dienst des Hofes, tfaeils 
zu anderen Zwecken verwendet werden, meist ausrungirte, oder 
alte, oder Pferde von geringerem Aeusseren, die zu den Neben-* 
diensten, für das Hof- und Schanspider-Personale u. s. w. bestinmit 
sind., wie ilui M;uiiiiiici-e, die aiit dem PrivatgestUte zur Comple- 
iirung der vorhandeaen Züge fortgezUchtet werden; für die Ar- 
beiten in den königUchen Anhigen, zur HerheisohaiTang des Fut- 
ters und für die übrigen Ökonomischen Difloste und Arbeilen, die 
der Marstall und Leibstall erheischen. 

Bevor ich auf den Thett des Marstalls, wekher die Landbe- 
schSler umfasst und auf diese selbst emgdie, wiU idi des Zusamt 
menhangs und der Vollständigkeil wegen vorher des künigiich 
würltembergischcn LandgestUts, des Stammgestüts für die Land- 
beschlüer, bi der Kürze erwühnen. Unter den früheren Regeiitea 



Digitized by Google 



211 

Wftrttembergs war Marbach zngleicli Hof- und Landgestttt; 

ausser dem Stutenhofe Marbach gehörten zu jenem Etabüssetticnt 
noch die Fohlenböfe Gtiterstein und Offenhausen. Wir 
wissen , wie die Pferdesucht vonnab in Württemberg beschaffen 
war, obwohl Patriolun bcluiuiilctcn, dubs dieselbe im \oj'ige;i Jahr- 
hundert unter Herzog Karl durchaus nicht vernachlässigt gewesen 
und damals wttittembergisclie s. g* Albpferde selbst nach Fkvnk- 
reich ausgeführt, dort gut bezahlt und cur Jagd benutzt worden 
seien. Möge dem so sein, so erhellt daraus nur, dass man Ge- 
birgspferde aus einigen Gegenden Württembergs zu gewissen 
Zwecken sich ni Frankreich verschaüle , wo damals die Pferde- 
zucht sehr damiederlag. Jene Aüjpicrdc waren uberdem keine 
edle» keine Gesttttpferde, sondern ein klenier, dauerhafter, an ge- 
birgiges Terrain gewöhnter Schlag. Die Landespferdezucfat, wie 
diejenige edler Thicre des Reit- und Wag-enschlag es , bot sonst 
im WUrtterobergischen bis auf die Regierung des jetzigen Königs 
nicht viel Rfdimlidies dar, denn alle besseren Pferde wurden frü,- 
ber Yom Audande ebigefährt Wie der jetzt regierende Kdntg 
nach seiner Thronbesteigung die Autuicrksanikeit auf so viele 
und alle Zweige der Regierung und Verwaltung, auf die Ver- 
mehrung des allgemeinen Wohlstandes und auf Verbesserung der 
beslehciulen Gewerbe, Institute, des Ackerbaues und der Vieh- 
zucht richtete, so insbesondere auf die Landespferdezuch^ die ihm 
mit «Hern Recht Susserst wichtig erschien. Dass König Wilhefan 
sein Priyatgestat vennehrte und vervollkommnete, haben wir eines 
Weilereu gesehen , er wollte aber für sich und den königlichen 
Dienst nicht blos edle und tüchtige Pferde züchten , sondern zn- 
gleich die allgemeine Landespferdezucht Terbessent. Marbach 
ward von ihm zum Landgestüt bestimmt und dem Lande über- 
geben, das s. g. Ho^astttt «u^gehoben und dafür das königliche 

14 ♦ 
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PrivatgcstiU nach einem grösseren Maasslabe etablirt. Es wurde 
für das Landgeslüt, filr die Landbeschfiler» für die Fdrdenmg der 
Landespferdeosaclit ein LandobersbtaDraeister erw8Ut und mit ihm 
zugleich eine aas Technikern und Geschäftsführern bestehende 
Commission. Aus den in Marbach vorhandenen Stuten worden 
die besten ausgewtthlt , namentüch die unter dem letiten Königfe 
1816 aus Mecklenburof aus dein Plessen'schen Gl>1ü{o juii^elaiuf- 
ten. Ausserdem ivurden zur £rzieluag eines grösseren und stär- 
keren Scblags nngeßdir seit 1820 aus den nngarisclien Gestüten 
der Forsten EtUrhazy und SefmantnAtitg nnd des Grafen Ai- 
n^ady viele Hengste und Stuten eingciuhrt, deren Nachzucht zur 
Vermehrong nnd Veredlung der Landbescbttler dienen sollte. Die 
Zahl derselben ward auf 150 festgesetzt, welche wfihrend der 
Beschälzeit nach BedUrfniss in die verschiedenen Oberümter ver- 
theüt und ausserdem in dem Icönigl. Marstall zu Stuttgart aufge- 
stellt werden soHten. Ein trefilicher Hengst, der fUr die würt- 
tembergische Pferdezucht im Allg-emeinen sehr 'wichtig 10I und 
dessen Nachkommen noch jetzt in grosser Anzahl existiren und 
leicht kenntlich sind, muss hier näher bezeichnet werden, da 
er soviel für die Yervollkommnung des Landgestilts wie der all- 
gemeinen Pferdezucht in Wüiiteuiberg beitrug. Dieser berühmte 
Beschäler hiess Sampwrtü^ Goldfuchs, 15 Faust 2 ZoU hoch; er 
kam im Jahre 1802 in dem prenssisehen Gestfite Neustadt zur 
Welt und stammte vuu dem arabischen Schimmelhengst Bajan und 
der Goldfiichsstute Eleonore, reines Vollblut, die von dem Herzog 
Ton York gekauft worden und dem Gestfite von Neustadt 19 ans«- 
gezcichnctc Fohlen lieferte. SanspareU oder Pretender, \ne er 
damals hiess, ging zu £nde des Jahres 1806 wahrend der dama- 
ligen Kriegszeiten bei Lfibeck verloren. 1806 wurde der treff- 
liche Hengst wieder aufgefunden und von dem Kfinig Jerone m 
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Westphalen angekauft, mit seinem späteren Namen Sanspareil be- 
legt, nnd diente von nun an bis 1816 als Leib*, Jagd- und Kriegs- 
pfinrd des Kanigg, wobei er viele Proben winer TIMitigkett, Dauer 
und Schnelligkeit, abgesehen von seinem brillanten Aeussercn, 
ablegte. Im Jahre 1816 wurde er vom vorigen König von Würt- 
tenbefg IHr 1000 Louisd'or angekauft» im Jahre darauf bei der 
Trennung des Hbf- and Landgosttttes letzterem überlassen. Von 
dieser Zeit an deckte er in Marbach die edleren Stuten vom Reit- 
schlage bis 1829 ; and zwei Jahre spiter wurde er seines hohen 
Alters wegen getddtet Es fielen von ihm 106 Fohlen, meisten- 
theils Füchse, und als er 1831 abging, besass das Gestüt 99 
lebende Nachkommen von ihm. Die besten Landbeschäler stamme 
tea von ihm ab und seine Farbe und seuie YorzQge haben sieh 
auf einen grossen Tbeil der vFttrt lembergischen Landpferde ver- 
erbt. Da er jedoch nur ein Pferd von aüttierer Grösse war, so 
entsprachen seine Nachkommen nicht ganz der GrUaae and Kno- 
dienstirke, die man bald allgemein Terlangt«. Desshalb wurden 
später viele seiner Kachkommen aus dem Gc^slulc aubgcstossen 
und durcb schwerere und grössere Beschäler ersetzt. Nichts 
desto weniger findet man noch viel Sanspareilblut unter den Land- 
bescfaftlem wie unter den edleren Landespferden. — Bis zum 
Jahre 1840 wurde von dem vorhandenen Stamme im Landgestüte 
fofftgezttchtet. Dass der König ans seinem Frivatgeslüte neben 
den Landbesohälem aUjührlieh eine Anzahl eiHer BesehiUer steUt, 
ist schon erwaimt worden; aber nur in diesen letzteren befand 
skih mit Ausnahme des Satupareil arabisches Bhit. Di» Landbe- 
schlier , so tüchtige TUere unter ihnen sein mochten, bestanden 
Indessen aus sehr verschiedenen Racen und wurden ohne festes 
System fortgezüchtet und ersetzt. Seit 1840 trat ein festeres 
System, sowohl bei der Zflehtung auf dem Landgestflte, als bei 
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der Wahl der Landbeschäler ein , man nahm seine Zofliidit zum 
eiiglisclieii Bhite, um den Ltndschlag su vergriffiseni imd sn w- 
edeln. Diese AMcht wird ttBeiii' Anseheiiie mdi unter der thl* 
tigen und kennlnissriMchcn Leitung des Hm. LandoberstotaUmeisters 

ReUehaeh auch orreiGht, indem die NacUrnnmen der au 
England eingeftthrten Pferde bis jetit ailen gerediten Änford»* 
ningen entsprechen. 1840 holte der Baron Reischach 6 starke 
englische fialbbUithengste und 16 ebenso tüchtige Halbbhitstaten 
Yorkflhirer Schlages ans Bngiand mid iS42, nadidem sieh der 
BTSte Transport bewthrt hatte , wieder 8 eben solche Hengste 
und 5 Stutf^n. Eine treffliche Acquisiüon wurde 1840 durch den 
Ankauf des VoUhliithengstes Sowreisß Tom Herzog von Meiningen 
iär 10,000 fl. gemacht; dieser ansgezeichiiete Beschller, dunkel* 
braun, 16 Faust 3 Zoll gross, in allen seinen Theilen ebenmässig 
gebildet, edel und kräftig, wurde 1S28 gefohlt und als Geschenk 
ton Seüen des Königs Wilbelm lY. toh England dem Hsnog 
von Meining-en geschiclit. Der Socerdgn^ mit dessen Productions- 
kraft und Nachkommen man sehr zufrieden ist, deckt mit zwei 
ausgesuchten englischen fialbbtaithengsten die Stntmi in Marbaeh, 
imd da muss man nun von der Zelt erwarten , welehe ResuHato 
die £infuhrut)g englischen Blutes für Württembergs Pferdezucht 
bringen wird. Bis jetit verspricht man sich nur Voitheil von der^ 
selben, die Zeit ist jedoch zu knrs, der Nachinmbs noch in jung, 
um ein conipetentes Urtheil fällen zu können. 

In Marbach behnden sich gegenwärtig 80 Zuchlstoten, eine 
Zahl, die finrt ist, und mler diesen Zi englisdie Halbbtatstatmi. 
Hit vier Jahren werden die jungen Thiere anf)|estellt und ver* 
wendet, die vorzüglicheren unter den Hengsten als Laniiijeschäler 
«ad die tüchtigsten Stuten als Znchtstnten. ]>as Gestit erfirenl 
ibdi nnler sehmr tanafigen Letag wd geui» 4en iwecfc^ 
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dienlicheB Frincipien, die neuerdings befolgt werden, eines er- 
frenüclieii Forlgangs. Die euijühiigeii Fohlen haben bereäs ein« 
Höhe von 14 und 15 Faust und selbst mehr, ohne dass de dabei 
zu mastig und überHittert wären. Man hoiTt ulljalirlich 15 bis 
20 LandbeschMler aus eigener Zucht aofsteilen zu kOnnen. 

Die LandbesehSler, deren Zahl sich gegenwürtig auf 156 
belauft, stehen ausser der Bcschalzcit in dem könig-1. Marsfalle 
2a Stuttgart. Ihr Aeusseres zeigt zur Genüge an, welche Sorg* 
falt auf sie verwendet wird. Tfiglich werden sie ausgeritteo, sonst 
aber zu Iceiner Arbeit verwendet. Zu Ende Winters oder zu An<^ 
fang des Frühlings werden sie auf die Stationen nach den Ober- 
ämteni gebradit. Je nach der Grdsse eines Distrioteg, der Menge 
und der GQte der Pferde in demselben, 2, 4, 6, 7 und B Be- 
schäler auf eine Station, deren es im ganzen Lande 44 — 45 gibt. 
Filr das Beschälen zahloi die Besitser der StBten nichts , nur ittr 
die Hfllfiileislangen des Dienst]»ersoBaIes 1 Chdden. Die LandbescbS* 
1er in Wurtieiüberg-, die schon von Seiten so vieler Hipijuiogen 
ihr Lob gefunden haben, namentlich diejenigen, welche der König 
ans seinem FtivatgestOte stellt, befriedigen schon jetst aHe ge- 
rechten Ansprüche, wofür das genügendste Zeugniss die Wahr- 
nehmungen abgeben, dass die württembergische Landpferdezucht 
sich mehr and mehr hebt, die Remonte dorchmis im eigenen 
Lande angekauft würd und die wfirttembergisdie Cavallerie durch 
ihre Pferde vor vielen anderen Deutschlands sich auszeichnet, was 
man bereits bd mehreren Hanoeuvem beobachten konnte. Man 
darf daher hoffen, dass die allgemeine Pferdesucht in Wflrttem- 
berg in der Folgezeit bei dem jetzt angenommenen Systeme, bei 
der Sorgfalt, die ihr gewidmet wird, und unter der Leitung der 
Münner, denen sie anverlrant worden ist, sich mehr und mehr 
vervoOkmnmien, veredeln und veraligumunern werde. 
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Unter den 156 Landbeschälern befinden sich neben 14 ein- 
geführten englischen Halbbluthengsten viele Nachkommen des 
Sanspareil, ausserdem viele grosse Hengste aus ungarischen Ge- 
stüten. In der Folge wird das englische Blut, namentlich das- 
jenige des kräftigen und tüchtigen Yorkshirer Schlags, vorherr- 
schen. Der Staat verv»^endet jährlich für das Landgestüt und die 
Landbeschälcr 70,000 Gulden, für welche Summe bis jetzt das 
Mögliche geschehen ist. 

Ausser den Landbeschälem , welche der Staat liefert und 
erhält, stellt der König aus seinem Privatgestüte alijährlich 16 
bis 18 Beschäler vom grossen Schlage, die auf den königlichen 
Domainen verlheUl werden. Zu diesem Zwecke sind in diesem 
Frühjahre mehrere Wagenzüge von Emir- und Mameluckhengsten, 
Braune und Rappen, abgegangen. Ueberdem ist es, wie bereits 
erwähnt wurde. Privaten auch erlaubt, nach eingeholter Erlaub» 
niss von den in Weil aufgestellten Hengsten , von denen im zehnten 
Abschnitt genauer gesprochen ist, ihre Stuten decken zu lassen, 
ohne dass sie hiefür, ausser einer geringen Vergütung für das 
Dienstpersonale, etwas zu entrichten hätten. Man sieht hieraus, 
wie aus der nämlichen Liberalität bezüglich der Landbeschäler, 
wie sehr es dem Könige und der Regierung von Württemberg 
am Herzen liegt, die inländische Pferdezucht zu verbessern und 
zu veredeln. 
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